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Er�tes Kapitel,

Man gelangtdurch ver�chiedeneMittel

zu ähnlichenEndzwecken,

Di gewöhnlich�teArt, das Herz �olcherMen-
‘�chenzu be�änftigen, die man beleidißthat, und

welche es in ihrer Gewalt haben , uns ihreNache
,

fühlen zu la��en,i�t, �ie dur< Demuthzuih-Mite
leiden und zumErbarmen zu bewegen: Inde��en
habenUner�chro>enheit, Standhaftigkeitund Ents
�chlo��enheit, obgleichganz entgegenge�cbteMittel,
zuweilen eben die Wixkunghêrvorgebracht.

Eduard, Prinz von Wallis,Ebender�elbe, wel-

E . e m°
«

Cf L E

viele -merkwürdigeZüge:von Größe enthalten, war

Montaigne, 1x Bd, A dad L

cher �o lange über un�re Provinz Guienne die Net
-

gent�chaft führte, und de��en Thaten und Schief�ale

1
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2 Moncaigne Er�tes Buch.

von den Limo�inern beleidigt worden, und ließ �ich,

als er ihre Stadt mit Gewalt einnahm, durch das

Schreyen und Win�eln des Volks, der Weiber

und Kinder , welche der Schlachtbaak- zugeführt

wurden, und �ich, ihm zu Füßen geworfen, um Er-

barmung flehten, gar nicht erweichen , bis er, bey
immér weiterm-Vordringenin der Stadt; drey edle

Franzo�en gewahribard , die mit unglaublicher

Kühnheit, allein �ich dem Strome �eines �iegenden

Heeres entgegen �temmten. Die Achtung und Ver-

ehrung gegeneinen �o ausgezeichneten Heldenmuth

milderte er�t die Schärfe �eines Zorns, und er be-

“gannvoi die�en dreyen an, mit allen übrigen Ein-
A

wohnernder Stadt Erbarmen zu haben.

Skanderbeg, der Ungarfür�t y verfolgteeinen

¿y Soldaten,um ihn zu tôdten; und die�er

Soldat, nachdem( er, um ihn zu be�änftigen,alle

“Artenvo Demüthigungenund flehentlichen Bitten
ver�ucht hattei ent�chloßfichin der äu��er�ten Noth,

ihn mitdemDegeninder Fau�t zn erwarten. Die-

“�erein Ent�chlußhemmte auf einmal die Wuth
-

�einesGenerals,der ihm Gnade wiederfahren ließ,
* weiler eine �o ehrenvollePartheyergriffenhatte.

_Die�Vep�hielFannfreylihvon denenAOE
A
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gelcgt werden, die von der bewundernswürdigen

Stärke und Tapferkeit die�es Für�ten nichts gele�en

oder gehou: haben.

Als Kai�er Konrad 111. den Herzog Welfgang

von Bayern, in Wein�perg belagert hielt, wollte'er
�ich zu keinem mildern Accordherabla��eny �o nie-

drige und kriechende Genugthuungman ihm auch
anbot, als: bloß den Edelfrauen, die mit dem

Herzoge belagert waren „ zu erlauben, ihre Ehre

unangeta�tet, zu Fuß aus der Stadt zu ziehen, und

�o viel Güter mit �ih_ zu nehmen, als �ie tragen,
- fönnten; und die�e edelmüthigen Weiberverfielen

darauf, ihre Männer, ihre Kinderund�elb�t den

Herzog auf ihren Schultern fortzutragen.
-

Der"
Kai�er ward über die�e edelmüthig&SThat0 gebührt,R
daß ihm Freudenthränenentfielen; under von +

Stund andie bittre,tödliche Feind�chaftaufgab,
womit er den Herzogverfolgthatte, und ihm und

den Seinigen forthin“men�chlibegegnete.ji Mich
ivürde das eine Mittel �owohl als das Andre �ehr.

herzig und von zahmer, harmherzigerNatur.
| ‘So

_viel i�t, nach meinerMeinung,gewiß,daßidDEE

4

leicht hinrei��en. Denn ichbin verzweifeltweih4
EJ



4 Moncaigne Er�tes Buch.

natürliher Wei�e, mehr dem Mitleiden ergeben

würde, als der Bewundrung.

Freylich i�t, nach den Stoifern , das Mitleiden

eine fehlerhafte Leiden�chaft. Sie wollen, man

�olle dem Leidenden helfen; aber man �olle nicht

weichherzigwerden , und �eine Leiden mit ihm füh-
len. Aber mir �cheinen die�e Bei�piele wirk�amer ;

um �o mehr,da man die�e Seelenvon beyden Mit-

teln angegriffenund geprüft erbli>t, ohne daß �ie
von dem Einen er�chüttert worden , oder �ich unter

dem Andren gebeugt hätten. Man kann �agen, es

_�eyeine Wirkung von zahmer , träger, weichlicher

Gemüthsart,wenn man �ein Herz a1s Mitleiden
gewöhnt ;daher es denn auch kommt , -daß die

�chwächlich�ten Gemüther , als der Weider, der

“Kinder Und des gemeinen Mannes, dem�elben au

mei�ten unterworfen �ind: hingegen, bey Thränen

und Wehklagen�tark und ungerührt bleiben, �ich

bloß und allein von der Verehrung des heiligen

Gebildes der Seelen�tärke be�iegen la��en, �ey Zei-

chen von einerfe�ten , �tandhaften Seele, welche

von -ausdaurender Mannskraft zur Liebe und Ehr-

erbietung.-hingeri��en werde. Gleichwohlkönnen,

bey wenigergroßmüthigenSeelen , Staunen und
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Vetwunderung ganz ähnliche Wirkungen erzeugen:

zum Bey�piel, das Thebani�che Volk, vor welchem

�eine Feldherrn darüber auf Haut undHaar anges

Élagtwurden, daß �ie das Commando länger fort-

ge�eßt hatten, als es in den Ge�eßen verordnetwar,

brauchtelanges Bedenken, eh’ es den Pelopidas

frey �prach, der �ich unter der La�t einer �olchen Bes

�chuldigung krümtnte, und zu �einerRettungnichts

andres vorbrachte, als Flehen und Bitten: über dei

Epaminondas hingegen , welcher in erhabenem

-

Tone �eine Großthaten erzählte, und �olche dem

Volke auf eine �tolze und trozige Art vorwarf,hat- L

te es nicht einmal das Herz, ans Stimmeh�amtm-
len zu denken. Die Ver�ammlung ginFauseinan-

der, und ein jeder konnte den hohénMuth.die�es

Angeklagtennicht �att loben und prei�en.
:

Diony�ius der Aeltere,hatte endlich,nach eingr
langwierigen Belagerung und unendlichen Schwie-

rigkeiten, die Stadt Rhegio eingenommen, und

den Feldherrn Phyton , einen �ehr recht�chafnen
Maun, der �olche �o hartnäckig vertheidigt hatte,
zum Gefangenen gemacht; die�en be�timmte er zum

traurigen Bey�piele der Raché. Zuer�t �aâte er

ihm, ES
er Tags vorher �einen Sohnr ‘undalle

MS
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�eine Anverwandte habeér�äufen la��en. Worauf

Phytonnichts weiter antwortete, als: �ie waren

einen Tag früher glücflih, als i<! Hierauf ließ

er ihn von Henkersknechtèn ergreifen, die Kleider

abrei��en, durch die Ga��en der Stadt �chleppen,
aufs �händli{�te und grau�am�te gei��eln und ihn

dabey mit den �{mähli<�ten Schimpfworten bele-

gen. Phyton aber behielt immer �tandhaften Muth
und erlag nicht; vielmehr erzählte er unterde��en
mit unverzückterMiene und lauter Stimme die eh-

rénvolle und rühmliche Ur�ach �eines Todes: wie er

*

�ein Vaterlanduicht habe den Hânden eines Ty-

rannen“übergebenwolíen, und drohete ihm dabeh

mitder nahenStrafe der Götter. Diony�ius wel-
“

cherin den Augen der Gemeinen �eines Heers las,

daß �olche, an�tatt �ich über den Tros eines über-

“wundenenFeindes gegen ihr Oberhaupt und de��en

Sieg zu erboßen , anfingen durch die Bewundrung

eines �o �eltenen Muthes, mitleidig zu werden,

empörende Reden fallea ließen, die dahingingen
e

Phyton den Händen �einer Schergen zu entrei��en,

befahl,

-

die�er Marter ein Ende zu machen, und

ließ ihn hierauf, ins Geheim, im Meereer�äu-

fen.
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Wahrlich, der Men�ch i�t ein unbegreiflicheitles,

wandelbares und unbe�iändiges Ding. Schwer,

�ehr �chwer i� es, ihn untereine �ichre und einförmige

Regel zu bringen. Dort �ehen Wir, wie Pompejus
der ganzen Stadt der Mammertiner , gegen die er.

�ehr aufgebracht war, in Rück�icht auf die Groß-

muth und Tugend des Bürgers Xenon verzeihet,
welcher das Vergehen des Staats alleinauf �ich

nahm, und keine andre Gnade erbat, als, die

Strafe dafür allein zu tragen. Hier �ehen Wir
den Wirth des Sylla, der in der Stadt Peru�a eine

ähulicheTugendausûbt , aber dadurch nichtsge-

winnt, weder für �ich, no< für andre. Und,was
meiñen er�ten Bey�pielen �hnur�tra>s wider�pricht,
der kühn�te unter den Men�chen, und �o gütig ge-

gen die Ueberwundenen, Alexander, als er die
_

Stadt Gaza nach großen Schwierigkeiten einnahm,
E

ward er des Betis gewahr „. der darin fommandirt

hatte, und von de��en Tapferkeit er während der

Belagerung �o mächtige Bewei�e empfunden hatte;

er fandihn da allein, von den Seinigen verla��en,
�eine Waffen zerbrochen, ganz bede>t von Blut.

- und Wunden, inde��en immernoch fechtendmitten
unterver�chiedenenMacedoniern, welche ihmvon

A 4



eis [1A

Mn
4

ttA n
___#

%:

“

WW
LW

8
che Miene und �agte kein Wort auf die�e Dro-

8 Montaigne Er�tes Buch.

allen Seiten zu�ebten , und �agte zu ihm, voll Ver-

druß über einen �o theuren Sieg: [Denn unter

andern Einbußen, hatte er �elb�t an �einem eignen

Körperein paar fri�che Wunden davon getragen :]

So, wie du mein�t, Betis , �oll�t du nicht �terben ;

machedichnur gefaßt , alle Arten von Qualen zu

leiden, die für einen Gefangnen erfunden werden

föunen. Der Andre �ah ihn an, mit einer, nicht

bloßge�eten , �ondern �elb�t �tolzen und verächtli-

hung. Hierauf bemerkte Alexander, als er dieß
# �teif�innige Still�chweigenwahrnahm : Hat er wohl

ein Kie gebeugt? F� ihm wohl ein Laut des Fle-

hens entfahren?Wahrlich, das Still�chweigen

Æ« ‘werd’ichzubrechenwi��en; und will er nicht �pre-

cen: ächzen �oll ex wohl! Hier wandelte ch �ein
F

Zoruin Wuth, er befahl, man �ollte ihm die Fer-

�en durchboren, u nd ließ ihnal�o lebendig , hinten
an cinem Karn gebunden, �chleifen bis er Glieder-

“weis zerri��en war, Wäre dieß etwa ge�chehen,

weil Alexanderndie Stärke dex Tapferkeit �o na-

cúrli und gewöhnlichwar, daß weil er �olche uicht

bewunderte, alfo auh weniger ehrte? Oder,

weil er �olche derge�talt für �ein be�ondres Eigen-
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_fhumhielt, daß er es in die�er hohenEinbildung

nicht ohne ueidi�chen Verdrußertragen konnte , �ie

bey einem andern zu finden? „Oder konnte die na-

türliche Heftigkeit�eines Zorns platterdings keinen

Wider�tand ertragen? Wirklich, wenn er jemals
zu be�änftigen gewe�en, �o �ollte man glauben, er.

“

hâtte bey der Einnahme und Verwü�tungvon The-

ben be�änftigt werden mü��en, bey dem Anblick,des

Niedermetelns �o vieler tapferen Männer , welche
verloren waren, und zur Vertheidigung des Vater +

landes weiter keine Mittel hatten. Denn es wur-

den bis an �ehs Tau�end getödtet,von denen feiner
|

zuentfliehen�uchte, oder nur um Gnade bat;“viel”
mehr �uchte der Eine in die�er, derAndrein jener

‘

Ga��e die �iegenden Feinde zu reizen„ ihn eines
ehrenvollen Todes �terben zu la��en. Keinén-�ahe „

|

man, der bey �einem lebten Athemzugenicht�ich
noch zu rächenund mit Waffen der Verzweiflung
�einen eignen Tod durch den Tod eines Feindeszu
ver�üßen ge�ucht hätte. Gleichwohl fand ihre be-
drângte Tugend kein Erbarmen, und die Längeei-

nes ganzenTages reichte nicht zu, �eine RachgiepBs

zu �tillen, Das Schlachten währte, �o lange no<
ein Blutstropfenzu vergießen war; und hörte er�t

A 5



10 Montaigne Er�tes Buch.

auf bey den wehrlo�en Per�onen, Grei�en, Weibern

und Kindern, um unter die�en dreyßig Tau�end

Sktlaven aus zu wählen.

7 Dw éptes NK>ptcel

Bon der Traurigkeit.

ALD 2 : ;

«I< bin die�er Leiden�chaft am wenig�ten unter-

worfen, halte nichts davon und' kann �ie nicht lei-

e 28 E den, ob �ichs die Welt gleich in den Kopf ge�ebt

| F
_

hat, als obs ein abgeredeter Handel wäre, �ie mit
“e

be�ondrer Gun�t zu beehren. Sie bekleidet damit

die. Weisheit , die Tugend, das Gewi��en. Esi�t

ein dummer, alberner Schmuck.

Die Ftaliäner haben weit geziemenderdie �{äl-
Á fi�che Büberey mit die�em Namen getauft (*);

denn es if allemal eine �czädliche, - eine närri�che

(*) Eo wie die Îtaliäner, nach Beobachtung der Sit-
ten und Charaftere, einen hinferli�tigen Schelm hinter der

affectirten Traurigkeit gefunden haben, und al�o von

einem �olchen �agen: Éun tri�to; �o meinen wir Deut-
�chen ‘auch bemerkt zu haben, daß ein Men�ch, der immer

den Kopf, als vor Traurigkeit {la�, hängen läßt, nicht

weit vom Schelme entfernt �ey, Das wollen Wir durch

die Namen Kopfhänger„ oder trguriger Patron „" an-

deuten.
*

i

:
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Net und We�en: und eben, weil man �ie immer

für feige und niedrig hielt, verboten die Stoiker

ihren Wei�en , �i die�er Empfindungzu überlaf-
“

�en. Es wird aber erzählt, P�ammenitus König

von Egypten , nach dem er von dem Per�er Königè

Camby�es ge�chlagen und gèfangen genommen
worden „, und �eine Tochter , die auch in die Gefan-

gen�chaft gerathen , als Dien�tmagd gekleidet; vor

�ich vorbey führen ge�ehen, um Wa��er zu chöpfen,
�ey er bey den Klagen und Thränen aller �einer 4

Freunde um �ich her, geiaßen geblieben; habe keit

Wort ge�agt, und habe mit den Augen �tarr auf die

Erde ge�ehn: als er bald darauf wahrgenommen,
daß man �einen Sohn zum Tode führe, habe er �i<

in eben der�elbigen Fa��ung erhalten: als er aber

bemerkt habe, daß man einen �einer Hausgeno��en
mit gefangen geführt, da habe er begonnen �ich das

Haupt zu zer�chlagen, und in die heftig�te Traurig-

Feit aus zu brechen. Dieß ließe’ �ich mit dem ver-

gleichen, was man neulich an einem un�rer Prinze

�ahé, der zu Trident, wo er eben war, die Nach-
*

richt vom Tode�eines âlte�ten Bruders erhielt, auf

dem als einer Stüße die Ehre �eines ganzen Hau�es
beruhete, ‘und bald darauf Bericht von dem Abf�er-
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ben eines andern Bruders, �einer zweyten Hofnung,
und die�e beyden Stöße mit exemplari�cher Stand-

haftigkeit ertrug; als aber, einige Tage nachher,
einer von �einen Bedienten �tarb, fh von die�em le6-

ten Zufalle überwältigen, �einen Muth fahren

ließ, und Klagen und Trauren zeigte, derge�talt,

‘daß einige daraus �chlie��en wollten, ihn habe nur

der leßte Stoß �o �chmerzhaft getèoffen. Jm Grun=-

de aber war der Fall die�er, daß er bereits durchs
aus voy Traurigkeit angefüllt war, und al�o der

gering�te Zu�aß das ganze Gefäß der Gela��enheit

zer�prengte.

Mankönnte, �ag? ih, eben �o über" un�re Er-

 zählung urtheilen, wenn �olche nicht noh Hinzu-

fügte, daß, als Camby�es �ich bey dem Könige von

Egypten erkundigte, warum er �ich bey dem Miß-

ge�chi> �einer Hausgeno��en �o ungeduldig bezeige,

da er bey dem Unglück �eines Sohns und �einer

Tochter�tandhaft geblieben�ey ? er geantwortet habe:

darum, weil nur der er�te Unfall �ich dur< Thräs

nen andeuten läßt, die beiden lebten aber viel zu

- groß �ind., als daß ihnen irgend eine Art des Aus-

drucksent�prechenkönnte. Hier i�t auch nicht un-

füglicheGelegenheit, die Erfindung jenes Malers
(=
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Zweytes Kapitel, 13

aus der alten Ge�chichte anzuführen, welcher das

Opfer der Jphigenia malen,und dabey:den Grad

derTraurigkeit der Um�tehendenausdrücken �ollte,

nach Maaßgabe des Antheils , den jeder an

dem Todedie�er �{ônen un�chuldigenKönigstochter

nähme. Daer bereits alle Mittel �eine Kun�t er-

_

�<{<öpfthatte, als er an den Kopf des Vaters der

Prinze�în ging: fo malte er �cin Anliß verhül�t,
gleich�am, als ob feine Ge�ichtszügeim Stande

wären, ein �olches Maaß von Traurigkeit anzudeu-
ten. Zu eben dem Endehaben auch die Poeten die

unglücklicheNiobe erdichtet, welche, nachdem �ie

er�ilih �ieben Söhne, und hernach eben �o Viele

Töchter verloren, auch �on�t noch allerley bittern

Verlu�t erlitten hatte, endlichin einen Fel�en vers

wandelt wurde;

— — — dirigui��e malis,
i

(Ovid. Mer.L. 6.)

um die �tarre, �tumm und taube Gefühllo�igkeitan-

 zudeuten „. welche uns überfällt, wann die Zufälle

die uns treffen, für un�re Kräfte zu �chwer�ind.
Wirklich, wenn eine traurigeBegebenheituner�óre
groß i�t, muß �ie die Seele in Staunen �é6en, und
ihrdie Fähigkeitnehmen, freÿzuhandeln, So,
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‘vie es uns bey einem großen Schrecken über eine

ret �{limme Nachricht geht : Uns überläuft cin

Schauder, einFro�t, wir fühlen uns gleich�am

gelähmt und aller Bewegungberaubt; �o, daß die

‘Seele, wenn �ie �ich nachher durch Weinen und

Klagen wieder ab�pannt , eine freyereund ruhigere

Adwicklungund Bewegungzu gewinnen �cheint.

Et via vix tandem voci laxata dolore eft.

(Cité. An. L171)

Jun dem Kriege, den der König Ferdinand gegen

_ die Wittwe des Königs Johann von Ungarn, in der

Gegendvon Stuhl Wei��enburg führte, zog ein gewi�-

�er Mann von der Leibgarde jedermanns Aufmerk-

'�amkfeit auf �i<, weil er in einem Handgemenge

�ich au��erordentlich tapfer gehalten hatte. Er ward

als unbekannt, laut geprie�en, und betlagt,

weil er geblieben war; von niemand aber mehr,

als von demHerrrx von Nei�chac,, einem Deut�chen

von Adel, der von eiuer �o �eltenen Tapferkeit ganz

eingenommen war. Als man den Leichuam jenes

Gardi�ten herbey trug, näherte �ichvon Neifchach,
von allgemeinerNeugierde angetrieben, um zu �e-

hen, wer es wäre; und nah dem man dem Er-

�chlagenen den Helm abgenommen hatte, erkannte
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er �einen Soha. Die�er Um�tandvergrö��erte das

Mitleid der übrigen Zeugen. Er allein, ohne ein

Wort zu �prechen , ohne ein Auge zu zucken, �tand

da und betrachtete mit �tarrem Blick den Leichnam

�eines Sohnes; bis die Heftigkeit �eines Schmer-

zens �eine Lebensgei�terüberwältigte, und er todt
zur Erde �türzte,

Chi pié diEcom'egliarde,é in picciol fuoco:

(Pétrarca.)

_Oder: �{wach i�t die Gluth des, der �eineFlammen
malen kann, �agen die Verliebten, weün �ie eine

|

unerträglicheLeiden�chaft be�chreiben wollen.

— — — Mi�fero, quod omnes

Eripir fen�us mihi. Nam fimul te

Lesbia États nihil e�t �uperri

Quod logquar amens.

Lingua fed torpet, tenuis �ub artus

Flamma dimanar, �oniru �uopre

Tinniunt aures, gemina tegunrur

Lumina noe: “6 n

(Carul. Epigr. $2.)

Auch �ind wir in der heftig�ten , brennend�ten Hite
der Leiden�chaft am wenig�ten fähig, un�re Gefühle

in elegi�chen Klagen zu entwickeln: die Seele i�t da

mit einerLa�t von tiefen Gedanken überladen, und
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der Körperi�t {wachund lechzend vor Liebe. Und

daher ent�teht zuweilen die zufällige Ohnmacht,
welche den Verliebten �o unzeitiger Wei�e über-

rafcht, unddie�e Eißkälte, in welhe er, vor übers

mäßiger Hibe, �elb�t im Eli�ium des Le ver-

�inkt!

Alle Leiden�chaften dieman kâuen und wieder-

kâuen kann, �ind nicht weit her.

Curae leves loquuntur, ingentes fupenec.

(Senec. Hyp. Act. 2. cen. 3.)E

E

Die plöbliche Freude über ein unverhoftes Glüd,
thut auf uns eben die Wirkung.

Ve me confpexir venientem, et Troja circum
i

Arma amens vidi, magnis extêrrita monsttis,

Dixriguir vi�u in medio, calor ofa religuit.

Labitur, ec longo vix tandem terapore fatur.

(Virg. Aeneid. Lib. 3.)

Außer der Nöômerinn , welche vor plößlicher Freude
darüber �tarb, daß �e ihren Sohn aus der Nieder-

lage bey Cannae entkommen �ah; Au��er dem So-

phokles und Dionys, dem Tyrannen, welche die

Freudetödrete; und dem Talva, welcher zu Cor�ega

todt hin�ank,als er die Nachricht von den Ehrenbe=-
“

zeugungen-las, die ihm der rêmi�che Senat zu ex-

fannt

j
í

ZA
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kannt hatte; haâbenwirauch zu un�ern Zeiten er-

lebt, daß Pab�t Leo X, bey der Nachrichr von der

Einnahme, von Mailand, welche er �o heftig gez

wün�cht hatte, in �o übermäßige Freudegerieth,

daß er darüber ein Fieber bekam, woran er �tarb.

Und, als ein no< nachdrücklicheres Zeugniß von

der men�chlichenSchwachheit, i�t von den Alten an-

gemerkt worden, daß Diodor, dér Dialektiker, vor

heftiger Schaam auf der Stelle �tarb, weil er �ich,

in �einer öffentlichen Schule, aus einem Argumente

nichtherauszuwickelnvermochte, das man ihm einge-
“

worfen hatte. Jc, meines Theils,- habe von ges

waltthätigen Leiden�chaften �o viel eben niht zu

befahren. MeineFa��ungskraft i�t von Haus aus

trocéen,und ich mache �olche von Tagezu Tage noch

�teifer und har�cher, durch Ueberlegung.

Drittes Kapitel.

"Un�re Wün�che fliegen immer höher,
als wir reichenkönnen.

|

Diejenigen,welche die Men�chen be�chuldigen,daß

‘�ie be�tändig nah künftigen Dingengieren , und

uns lehren, das Gegenwärtige ergreifen und uns

Montaigne 1x Bd, B
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damit genügen, weil wir das Zukünftige eben �o we-

uig erha�chen, als unmöglich das Vergangene fe�t

halten können, berühren �ol<he Frrthümer , die der

Men�chheit am gewöhnlich�ten �ind. Wenn �ie an-

ders das einen Jrrthum zu nenen wagen, worauf

die Natur �elb�t, um ihr Werk zu erhalten, uns

“leitet, indem �ie uns, neb�t vielen andern, auch

die�e fal�che Einbildung eindrückt, weil �ie mehr auf

+ Un�er Thun, als auf un�er Wi��en abzwe>t.
Wir �ind niemals bey uns �elb�t daheim, fon-

- dern immer auswärts. Furcht, Verlangen, Hof-

nung treiben uns auf die Zukunft; uad berauben

uns des Gefühls,und der Schäßung de��en, was

i�t, um uns mit dem �pielen zu la��en, was �eyn

wird, �elb�t mit dem was �eyn wird, wann wir

nicht mehr �ind. Calamito�us ef, �agt Seneca,

animus futuri anxius, (Seneca. Epi�t, 9.)

Die�e großeLehrewird beym Plato oft wiederholt :

thu dein Werk, und kenne dich �elb�t,
Jedes der zwéyGlieder die�er Lehre faßt, im Gan-

zen genommen, un�re ganze Pflicht in �ich, und Eins

enthält zugleichdas Añdre. :

Wer �ein eignesWerk thun wollte, dé fin=

den, daß das Er�te, was er zu lernen habe, darinu
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be�tehe, zu wi��en, was er i�t, und was �eine be�on-

dern Eigen�chaften; und wer �ich �elb�t kennt, hält

fremdes Werk nicht mehr für �ein eignes: er liebt

�ich, und �ucht, vor-aílen Dingen, an �einer Ausbils

dungzu arbeiten: enthält �ich der vergebenen Bes

�chäftigungen , und unnüger Gedanken und Aufga-

ben. Wie die Thorheit, wenn man ihr auch ge-

|

währt wonach �ie gelü�tet, nicht zu friedeni�t: �o

begnügc �ich die Weißheit mit dem was gegenwär-
tig i�t, und i�t niemals mißvergnügt über �ich �elb�t. ©

Epicur erläßt �einen Wei�en der Sorgen und der

Vor�icht auf die Zukunft. Unterden Ge�egen, wel-

chedie Ver�torbenenangehen, dünktmich dasjenige

�ehr gegründet zu �eyn, welches die Handlungen

der Prinzen, nach ihrem Tode, der Unter�uchung

unterwirft. Sie �tehen, wo nicht Über,doh neben

den Ge�egzenz es i�t billig, daß die Gerechtigkeit

über ihren Nachruhmund iheen Nachlaß, [Dinge,
“

die wiv oft hôher �hâben, als das Leben,] das ver-

möôge, was �ie über ihre lebende Be�izer nichtvers

“

mocht hat. Es i�t ein Brauch > der den Nationen,
wo er im Gange i�, �onderbare Vortheile bringt,

“ und �ehr wün�chenswerth, für alle guteRegenten,
welche �ich darüber zu be�chwerenhaben; ‘daß man
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das Andenken der Schlechten, eben �o behandelt,
wie das Jhrige.

Wir �ind ‘allen Königen, ohne Unter�chied, Un-

terthänigkeit und Gehor�am �chuldig, denn die�e

beziehen �ih auf ihr Amt; Hochachtungaber , und

Züneigung , i�t ein Tribut , den wir nur ihren Tu-

genden zu zahlen haben. Der bürgerlichen Ord-
nung halber laß uns �ie geduldig ertragen, wenn

_Æ �ie gleich unwürdig waren , daf wir ihre La�ter zu >
© decken; oderdur un�er Lob zn ihren unbedeuten-

den Handlungen Hülfe lei�ten; inde��en, daß ihr

öffentliches An�ehen un�rer Unter�tüzung bedarf,
J� aber der Handel zu Ende, �o fällt die Ur�ach

weg, warum man der Gerechtigkeit und un�rer

Freyheitver�agen �ollte, un�er gegründetes Mißfal-
len auszudrücken; und ganz be�onders wäre es un-

billig, den guten Unterthanen den Ruhm zu entzies

hen , daß �ie einem Beherr�cher treu und redlich ges

dient haben, de��en Unvollklommenheitenihnen

�o gut bekannt waren: wobey man auch die Nach-

kommen�chaftum ein �o nübliches Bey�piel brächte,
Und jene, die, aus Rück�icht auf erhaltene geheime

|

Vortheile , das Andenken eines unlöblichen Regens -

ten �o angelegentlichlobprei�en, üben per�önliche
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Gerechtigkeit,auf Ko�ten der öffentlichen.Titus

Livius �agt �ehr wahr, die Sprache der Men�chen,
welcheHofbrod e��en, �ey �tets, voll eitler Prahlerey
und. fal�chen Zeugni��es, da jeder, ohne Unter�chied,
�einen König zur höch�ter Linie der Tapferkeit und

Sür�tengrößeemporhebe.— Man kann die Uner-

�hro>enheit der beyden Kriegsmänner mißbilligen,

welchedem Kay�er Nero �o kühn ins Ange�icht ant-

vorteten; der Eine, als er von ihm gefragt ward: >

warum er ihm übel wolle? �agte: Jch liebte dich,
als du es werth war�t: nach dem duaber ein Mut-

‘termörder,Mordbrenner, Gauckler, und Kut�cher

geworden bi�t, ha��e ih di, - wie du's verdien�t.

Undder Andre, als er ihn fragte, warum er ihn

tôdten wolle? weil ih gegen deine unaufhörlichen
' Schandthatenkein be��er Mittel weiß. Welcher

Men�ch von ge�undem Ver�tande kann aber die öf-

fentlihen und allgemeinen Zeugni��e mißbilligen,
die nach �einem Tode , von �einem tyranni�chen und

�chändlichen Betragen aufge�telit �ind, und von

ihtn und von allen Bö�ewichtern , die ihm gleichen,

noch immerfort werden aufge�telltwerden. Es thuc
mir leid, daß �ich in eine �o heilige Policey, als

die zu Lacedâmon , eine �o gleißneri�cheZeremonie
|

B 3
|
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einge�chlichenhatte. Alle Verbündete und Betachs
barte, alle Floten, Männer und Weiber durch ein-

ander, machten �ich, ihre Trauer anzuzeigen,
Schnitte in die Stirne , und riefen aus, bey ihrem
Klaggeheule: die�er , [er mochte gewe�en �eyn wie

er wollte,] war der Be�te unter-allen un�ern Köni-

gen! Dadurch ward dem Nange das Loos gege-

ben , welches dem Verdien�te gebürte; und, was

+
dem hôch�ien Verdien�te gebürt, dem lebten und

niedrig�ten Range.

Ari�toteles, der gerne alle Dinge kehrt und

wendet, unter�ucht bey Gelegenheitdes �oloni�chen

Spruchs: daß man - niemand vor �einem

Endeglúcklich prei�en kônne: ob �elb derjeni-

ge, welcher nach Wun�ch gelebt hat , und ge�torben

i�t, glücklichzu prei�en �ey, wennes mit �einem

Nachruhme und mit �einen Nachkommen * �chlecht

�teht. So lange wir uns regen und bewegen, be-

geben wir uns aus Vorliebe dahin, wo es uns ge-

“ fälle: �ind wir aber außer dem Da�eyn, �o haben

_ wir weiter keine Geinein�chaft mit dem, was i�t.

Und da wärees be��er, wenn Solon ge�agt hätte:

daß der“ Men�ch al�o niemals glâ>li< �ey, weil

ers nicht eher if, bis er nicht mehr i�t!
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EE iS QUISQUANE

Vix radicitus e vita �e rollic,” et ejicit :

Sèd facit e��e �ui quoddam �uper in�cius ipfe

Nec remover �atis a projecto corpore �e�e, cr

Vindicar.
:

CLOCTEt, LI7)

Bertrand Duglesquin , blieb in der Belagrung >

des Schlo��es Rancon , bey Puy in Auvergne. Die“

Belagerten , die �ich nachher ergaben, wurden ge-

zwungen die Schlü��el des Orts auf jdie Leichedes

verblichenenHelden zu legen.
Barthelemy d’Alviane, General der venetiani-

�chen Armee, �tarb im Dien�te der Republik, wäh-

_rend dem Krieg, in Breße, und da �eine Leiche,jum

‘nachVenedig gebracht zu werden , durch's Verone-

�i�che, als Feindes Land mußte : �o waren die mei-

�ien von der Armee der Meynung, man mü��e bey

denen von Verona um ein �icher Geleite für den

Durchzug nach�uchenz die�em aber wider�prach

TheodorTrioulce und �timmte: man �ollte mit of-

ner Gewalt hindurchziehen, wenn es auch darüber

zur Schlacht kommen möchte: denn es wäre gar

nicht �chilich, �agt’ er, daßderjenige, der in �einem

Leben nie �eine Feinde gefürchtet, nach �einem Tode
:

B 4 /
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�ie zu fürchten �cheinen �ollte. Wirklich findetman

etwas Aehnliches in den Ge�even der Griechen,

nach welchen derjenige , welchervom Feinde den

Leichnameines Er�chlagenen begehrte, um ihn zu
beerdigen, dem Siege ent�agte, und es ihm nicht
mehr ge�tattet war, Waffen und Siegeszeichenauf-

zuhängen ; wem ein �ol Ge�uch ge�chah, dem war es

Zeichen des Siegs. Auf die�e Wei�e verlohr Nicias

den Vortheil, den er rein weg über die Korinthier

gewonnen hatte; und Age�ilaus hingegen ver�icher-
te �ich dadurch desjenigen, der ihn über die Böotier

�o �treitig gemacht worden wa
Man möchte �ich über die�e Ge�chichtszüge wun-

dern, wenn nicht zu allen Zeitender Brauch gewez3-

�en wäre, nichtnur bloß die Sorgfalt für uns �elb�t

bis jen�eits un�ers Lebens hinauszudehnen, �ondern
�ogar zu glauben, daß oft die Gun�t dés Himmels

uns bis ins Grab begleite, und auf un�er todtes Ge-

bein fortdaure. Eduard der Er�te, Kötig von

England, der in �einen langen Kriegen mitNobert,

Königvon Schottland, die Erfahrung gemacht zu

“haben glaubte , wie �eine eigne Gegenwart �ei-
o ‘nenAngelegenheitenvortheilhaft wäre, indem er be-

ftändig'denSieg davontrug, wenn er per�önlich
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etivas unternahm, verpflichtete,als er �tarb, �einen

Sohn durch einen feyerlichenEid, daß er, wenn er

ver�chieden �eyn würde, �einen Körper kochen la��en

�olle, um das Flei�ch von den Knochen lö�en zu tôn-

nen, welcheser �olle begraben la��en; die Knochen

aber �olle er aufbewahren, um �olche allemal im

Heere bey �i< zu führen, �o ofter Krieg mit den

_Schottländernhabe: gleich�am,als ob das Schick-

�al, unbedingter Wei�e, den Sieg an �ein Gebein ge-

knüpft habe. Johann Ziska, welcher Böhmenbe-
“

unruhigte, um Wiclefs Jrrthümer zu verfechten,
verlangte, daß man ihm nach �einem Tode die Haut

|

abziehen, und über eine Trommel �pannen �olite,

die im Kriege gegen die Feinde gerührt werden �oll-

te; des Dafürhalteni, das würde dazu helfen,die

Vortheileaufdie Dauer zu erhalten, die er �elb�i in

den Kriegen wider �eine Feinde erfochteuhatte.

So führten gewi��e Jndianer, in ihren Gefechten
mit den Spaniern, die Gebeine eines ihrer Anfüh-

rer mit �ich, in Hin�icht auf das Glâf, waser in

�einem Leben gehabt hätte. Und andre Völker„in

eben die�em Welttheile, �chleppen in ihrenFehden“:

die Leichender tapfernKriegermit�i�ich herum,die
in ihrenGefechtengefaken�ind,, um ihneGl

BPRE,«REL
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zu bringen,und �ie aufzumuntern. Die er�ten Bey-
-

�piele wollen im Grabe do< nur den Ruhm erhal-

ten , den �ie durch ihre vorige Thaten erworben hat-

ten: die�e aber wollen �ogar no< das Vermögen

zu handeln hinzumi�chen. :

Die Ge�chichte des Ritters Bayard fällt be��er

aus. Als er �ich von einer Mu�ketenkugelverwun-

det fühlte, und man ihm anrieth, �ih aus dem

Treffen zu begeben, antwortete er: er werde gegen

�ein Ende nicht anfangen, dem Feinde den Nücken

zuzuwenden!Und nachdemer noch �o lange gefoch-
ten hatte, als �eine Kräfte erlaubten, und ‘nun

fühlte, daß er vom Pferde �inken würde , befahler

�einem Quartiermei�ter, ihn an den Stamm eines

Baums zu legeu , aber �o, daß er mit. dem Ge�ichte
gegen den Feindgekehrt, �türbe, wie dann auch ge-

{ah. Ich muß noch ein Bey�piel anföhren , das

in die�em Betracht eben �o merkwürdig i�t , als nur

immer Eins der vorigen �eyn kann.

Kay�erMaximilian, Ur - Ur - Großvater des jet,

regierenden Königs Philipp, war ein Prinz vön

großen Gaben „ voll hoher Eigen�chaften, und un-

ter andern auch von ganz �onderbarer Schönheit

des Körpers: Unter �einen Eigenheiten aber hatte
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er auh eine, welche 'mit der Gewohnheit �olcher

Prinzen, die, um die wichtig�ten Ge�chäfte ‘abzufer-

tigen, aus ihrem Leib�tule ihren Thron machen,

�ehr ab�tah. Sie be�tand darin, daß er niemals

einen �o vertraute) Kammerdiener hatte, dem er
erlaubt hätte , bey �einer Nothdurft gegenwärtig zu

�eyn. Er �tahl �i< immer ins Geheim zum Kam-
merge�chirer. Er war züchtig,wie eine Jungfräu-

lein, und härte um alles in der; Welt, weder dem

“Arzte, noch �on�t irgend jemandem , die Theile ent-

blôßt gezeigt, welche man gewöhnt i�t, verdeckt zu

halten. J<, der ich einunver�chämtesMaul ha-

be, be�ibedennoch aus Temperament, eben die�e

Schaamhaftigkeit. Es müßte mich die grö��e�te

Noth, oder Wollu�t dazu treiben, �on�t la��e ih

nicht gerneeines Men�chenAuge �olche Glieder oder

Handlungenvon mir �ehen, welche näch det: Sit-

tengebote , verborgen zu halten �ind. Jh thue mir

dabey mehr Zwang an, als ih es beyeinem Manne

für wohlan�tändig halte, be�onders bey einem

Manne von meiner Profe��ion. Beym Maximilian
gieng der Aberglaube�o weit, daßer in �einem legz-

ten Willen, mit dürren Worten verordnete,man
follte ihm Unterho�enanlegen, wenn er ge�torben
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wáre. Er hâtte noh ein Codicill beyfügen , und

veröôrdnen �ollen: daß demjenigen, der ihm �olche

anzôge, die Augen verbundes werden müßten.

Die Verordnung, welche Cyrus für �eine Kin-

der machi , daß weder �ie �elb�t, noch �on�t jemand,

�einen Körperan�ehen oder berühren �oll , nachden
die Seele �ich davon ge�chiedenhat , �chreibe ich auf

Nechnungeiner �ciner Neligionsmeynungen , denn

�owohl �ein Ge�chicht�chreiber als er �elb�t, haben,

bey ihren großen Eigen�chaften,den ganzen Lauf ih-

res Lebens hindurch, eine ganz �onderbare Sorg-
5

“falt und Verehrungfür ihre Neligion ausge�äet.

Was mir ein Großer von einem meiner Verwand-

ten, der übrigens in Krieg und Frieden bekannt ge-
: :

:

- c ç-

„nug i�, erzählte, hat mir mißfallen; als nämlich

die�er mein Vetter, an �einem Hofe, in einem hohen

Alter „. von heftigen Stein�chmerzen geplagt, auf

den Tod lag, vertändelte er �eine lesten Stunden

damit , daß er die Ehre und dieFeyerlichkeiten �ei-

nes Begräbni��es anordnete,

.

und �ich vom ganzen

Adel, der ihn be�uchte, das Ehrenwort darauf ge-

ben ließ, daß �ie dem Leichenzugebeywohnen woll-

“ten. Die�em Prinzen �elb, der ihnin �einen le-

ten Zügen noch �ah, thater eine �ehr dringende
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Bitte, er möchte Befehl geben, daß �eine Leibgarde

dabey aufzöge,
/

und führte manche Gründe und

Bey�piele an, zu bewei�en, daß dieß eine Sache

�ey ,* die einem Maune, wie ihm, zukäme: und

�chien ganz vergnügt zu �terben , nach dem er dieß

Ver�prechenerhalten , und nah �einem Gefallen

die Ordre zu die�er Parade ausge�tellt hatte. Eine

�o uner�ättliche Eitelkeit i�t mix nicht leicht vorge-

tfommen!
:

i

Eine andre Merkwürdigkeit, von entgegenge�eßzs-
ter Art, wovon es mir eben auch nicht an freundvet-

terlicen Bey�pielen mangelt, �cheint mir mit den

Vorigeú ver�chwi�tert zu �eyn: �ich in �einen lebten
Stunden damit zu martern und zu plagen, wie

man �ein Begräbniß, mit der unerhörte�ten �par�a-

men Knickerey, bis auf Einen Lakayen und Eine

einzige Laterneein�chränken könne! Jh höre die�e

Launeprei�en, wie die Verordnung, welche Mare

cus AemiliusLepidus machte, worin er �einen Ers

ben verbot, die Feyerlichkeitenfür ihn auszurich-

ten, die bey �olcher Gelegenheitim Brauche waren,

I�t das auch: no< Häuslichkeit und Mäßigkeit,
wenn man �olchen Aufwand und �olche Wollu�t ver=

mneidet, deren Nußen und Kenntniß uns �o wenig
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berähren? das nenne ih eine leihte und �ehr wohl-

�eile Reformation. Wenns nöthig thäte , eine eins

zuführen,�o möchtei dahin rathen, daß �owohl hie-

rin, als in allenHandlungen des Lebens, ein jeder

�ich na< dem Maaße �eines Vermögens richtete.

Und der Philo�oph Lycon �chrieb �einen Freunden

_mit vieler Weisheit vor, �einen Körper dahin zu

begraben, wo �ie es am be�ten fänden, und in An-

�ehung des Leichenbegängni��es, möchten �ie es nicht

überflü��ig fo�ibar, noch auch zu knau�erig einrichten.

Jch werde die Zeremonie ohne Weitres dem über-
la��en, was eben Sitt’ und Brauch vor�chreiben,

und die Sorge dafür dem Gutbefinden des Er�ten

des Bi�ten anheim�tellen , den die Be�orgung trift.
Totus hiclocus eft contemnendus in/nobis,non negli-
gendus in vo�tris (Cicer. Tu�e.L. 1.c. 45.) Und es i�

eine heilige Rede an einen Heiligen è Cuente ans,

xis, conditio �epulturae, pompa exeguiarum, magis

�unt vivorum �olatia, quam �ub�idia mortuorum

(Augu�tiuns prim.de. Civ. Cap. 12.) Inde��en antwore-

tete �hon Sokrates dem Crito, der ihn gegen die

Stunde �eines Todes fragte; wie er begraben �eyn

wollte: „Wie ihr wollt!“ Wenn ih mi<h no<

weiter über die�e Sache einla��en �ollte, �o würde
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iches artiger finden, jenen Männern nachzuahmen,

welche es bey ihres Leibes Leben �o anzufangen wi�-

�en, daß �ie �ich an der Ordnung und an der Ehre
|

ihres Leichenbegängni��es �elb�t ergößen; und die

�ich daran behagen, ihr todtes Ange�icht in Mar-
mor zu be�chauen. Selig �ind die, welchees ver�te-

hen, ihre Sinne zu befriedigen und zu erfreuen,
dur<h Sinnlo�igkeit, und zu leben von ihrem

Tode!
:

:

Wenig nur fehlt, daß ichnicht in einen unver-

�ôhnlichenHaß gegen alle Volksregierung gerathe,
ob �ie mir gleich �on die natürlich�te und billig�te

zu �eyn �cheint: wenn mir die unmen�chlicheUnge-

rechtigkeit des athenien�i�chen Volks einfällt, mit

welcher es, ohne alle Gnade, und �elb�t ohne ein-

mal ihre Vertheidigunganhören zu wollên, die

wackern Hauptleute zum Tode verdammte, welche

ebendas Seetreffen bey den arginen�i�chen Jn�eln

gegen die Lacedämonier gewonnen hatten. Die

hartnäckig�ie und blutig�te See�chlacht, die jemals

von Griechenund ihrer Seemacht auf dem Meere
gefochten i�t; weil die�e Männer, nach gewonnener

Schlacht,lieber der Gelegenheit wahrgenommen

hattenihren Sieg weiter zu verfolgen, als �ich da:
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bey aufzuhalten, ihre. Todten zu�ammen zu bringen

und zu begraben. Und, was. die�e Hinrichtung

noch gehä��iger macht,

-

i�t der Um�tand mit dem

Diomedon. Die�er war einer von den Verurtheil- -

N

ten, ein Manu von ausgezeichneter, �o wohl milis

täri�cher als politi�cher Tugend. Als er den Spruch,

der �ie zum Tode verurtheilte, angehört hatte, trat

er vor, um zu reden, und ob wohl er nicht eher

Zeit gefundenhatte, �ich ein ruhiges Gehör zu ver-

�chaffen, �o bediente er �ich der�elben dennoch uicht,

�eine Sache zu vertheidigen , oder die augen�chein-

liche Ungerechtigkeit eines �v grau�amen Urtheils

darzuthun,�ondern bezeigte, �tatt de��en, nur �eine

Sorgfalt für die Wohlfarth �einer Richter, und

bat die Götter, die�es Urtheil zu ihrem Be�ten gus
reichenzu la��en. Und damit fie dur< die Nichter- -

füllung eines Gelúbdes, das Er und �eine Kriegs-

geno��en, zum Dank für ein �o glänzendesGlück,
-

gelobt hatten, nicht den Zorn der Götter auf �ich

ziehen möchten; machte er ihnen bekannt, worin

die�es Gelübde be�tünde. Und ohne weiter etwas

zu�agen, und ohne etwas abdingen zu wollen, ging

er �iracfs, voller Muth, fort zum Nichtplate.

‘ Einige
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Einige Jahre nachher , bezahlte�ié das Glücf,

in ihrer eignen Münze. Denn als Chabrias, der

ober�te Befehlshaber ihrer Seemacht, in dem Tref-

fen bey der Jua�el Naxos, mit dem �partani�chen

Admiral Pollis, die Oberhand behalten, begnügte

er �ih wit dem bloßen Siege, ohne �ich im gering-

�ién um de��en Früchte zu bekümmiern,
|

die für ihre

Angelegenheiten�ehr wichtig waren; weil er �ich

der Gefahr jenes Bey�piels niht aus�ezen woilte,

“und um nicht einige wenigen Leichen �einer Freun-
de, die in der See herum�hwommen , dahinten
zu la��en, ließ er eine Menge lebender Feinde in

allerSicherheit von dannen rudern, welche ihnen

hernachmalsihren �teifen Aberglauben gar bitter

heim trieben.

Quaeris, quo jaceas, po�t obirum, loco?

Quo non nara jaceñr.

(Senec. Troad, act. 2.)

Ein andrer giebt einem Körper ohne Seele,

die Empfindung der Nuhe wieder.
|

Negque �epulchrum, quo recipiat, habear portum cor-

poris :

Ubi, remi�la humana vita, corpus requie�cat 2 malis,

(Cic. Tu�c. Lib. 1.)

-Montaigue, 1x Dd, E
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Grade �o zeigt uns die Natur , daß ver�chiedez

ne todte Sachen noch ganz verborgene Verhältni��e
mit dem Leben haben. Der Wein trübt �ich im Kel-

ler, bey gewi��enVerändrungen, welche dieJahrs-

zeiten, auf deh Stock von welchemer gezeugt i�,
bewirken. Und in Salzlake gelegtes Wildflei�ch,
�oll, wie man �agt, �einen Zu�fand und �einen

Ge�chmack, nach den Ge�ehen des lebenden Fleis

�ches verändern.

Viertes Kapitel.

Wie dieSeele ihren Zorn an unrechten

Gegen�tänden ausläßt, wenn ihr die ei

gentlichen fehlen,

Einer von un�ern Edelleuten, welcher gar weidlich
vom Podagra mit genommen ward, pflegte, wenn
die Aerzte ihm �ehr ern�thaft anrieten, �ich alles

Geräucherten und Ge�alzenen zu enthalten, �ehr

�paßhaft zu antworten : er mü��e Etwas haben,

woraner �einen Unmuth, über die �chmerzhaften
Anfälle der Krankheit, ausla��en lönne;, und wann

er �o zuweilen über dieMettwur�t, zuweilen übex

AE
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geräucherteZungen oder Schinken tobe, lärme und

fluche,�o fühle er doch einige Erleichterunß!Spaaß

aber bey Seite! Wenn wir un�ern Arm zun

Schlagen aufheben, und wir auf nichts treffe
�ondern nur in den Wind lagen, �o thut er uns

�elb�t wech; vnd um éine Aus�icht recht angenehm
zu machen, muß �ie nicht ohne Gränzen in die leere

Luft hinaus gehen; �ondern muß in erreichbarer

Ferne Gegen�tände haben, worauf das Auge ruhen
Fann.

Ventus ut amitrtic vires, nif robore denfad

Occurranc filvae, �patio difu�us inani

(Lucan. L. 3.)

Eben fo, �cheint es, daß eine, in Bewegung und

Er�chütterung ge�eßte Seele, �i in �ich �elb�t ver»

liere, wenn man ihr keinen Gegen�tand der Bes

�chäftigung giebet. Sie muß immer etwas haben,

woran �ie ihre Kräfte übt. Plutarch �agt, bey Ges

legenheit �olcher Per�onen, welche die kleinen Af-

fen und Hunde�o gerne leiden mögen, daß der verz

liebte Theil in Uns, wenn ev keinen ächten Segen-

�iand fände, an den er �ich an�chließenkönne, �ich

lieber einen unächten, nichtsbedeutendenunter�chiez

be, als ganz mü��ig zu bleiben. Wir �ehen auch,

Ca
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daß die Seele, in ihren Leiden�chaften, �ich lieber

�elb�i täuftht, und �ch, gegen ihre eigne Ueberzeus

gung fogar, eine Puppe nach fiadif<en Grillen

pubc und {mü>t, als ganz mü��ig und ohnalle

Thätigkeitzu bleiben. So werden die Thiere von
|

ihrer Wuth getrieben , in die Steine, in das Ei�en

zu beißen, die �ie verwundet haben, und râchen
derge�talt mit grimmigen Eifer, an �ich �elb�t den

Schmerz,den �ie fühlen.

Pannonis haud aliter poft ictum faevior urf,

Cui jacucum parva Lybis amentavit habena,

Se rotat in vulnus, telumque irata receptum

Impetic, et �ecum fugientem circuit ha�tam.

(Lucan. L. 6.)

Was fär Ur�achen erfinden wir nicht für dieUn-

glücksfälle die uns begegnen! Wie greifen wir

Rechts und Links, umetwas zu finden, woran wir

un�ern Unmuth ausla��en fönnen? Es �ind nicht

die�e blonden Locken, die du zerrei��e�, noch die

weiße Bru�t, welche duvor heftiger Betrübniß �o

grau�am zer�chläg�t,welche deinen geliebten Bruder

durch ein unglück�eeligesBlei aus der Welt geraft

haben! Suche die Schuld anderwärts. Livius

�agt „ da er von dem Verlu�te der beyden Brüder
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jener großen Feldherrn, des römi�chen Heeres

in Spanien redet : Flere omnes repente,
et offen�are capita. (Lib. I. 25.) das i� die

gemeineWei�e. Und der Philo�oph Bion, �agt" im

Scherzevon dem Könige, der vor Betrübniß �ich
den Bart ausraufte: „Glaubt die�er denn,

-

daß

die Schâbe die Traurigkeit lindert?“ Wer hat

nicht Karten mit den Zähnenzerrei��en , Würfel

durch die Gurgel würgen ge�ehen, um den Verluft

des Geldes zu rächen? Xerxes ließ das Meer

�täupen, und {rieb einen Ausfodrungs-Briefatt

den Verg Athos; und Cyrus hielt �ein Heer vers

�chiedene Tage damit auf, �ich an dem Flu��e Gyn-
dus zu rächen, wegen der Furcht, die er gehabt

hatte, als er hinüber�e6te; und Caligula zer�tôrte
ein �ehr {önes Haus, wegen des Vergnügens,
das �eine Mutter darinn geno��en hatte.

In meiner Jugend ging die Volks�age: ein be-

nachbarter König, über welchen Gott eine Straf-

geißel verhängt, habe ge�chworen �ich an ihm zu

rächen; und ein Gebot ausgehen la��en ,
man �olle

während zehn Jahren nicht beten, nicht von ihm

�prechen , noch, �o viel von �einer Gewalt abhinge,

an ihn glauben. Hierdurch wollte man nicht �o

2
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wohl die Dummheit , als die natürlicheGroßprah-
-

lerey der Nation darlegen, von welcher das Mär-

chen erzählt ward, Die�e zwey Gebrechen �ind

immer bey�ammen. Dergleichen Handlungenent-

�pringen, die Wahrheit zu �agen, ein wenig mehyx.

noch aus über�chnapptem,als aus blôdem Vers

�tande.
<7

z

Als dev Kay�er Augu�tus einen Sturm zur See

: erlitten hatte, kündigte er dem Gott Neptun Fehde

an; und beyden Aufzügender Kampf�piele ließ ex

�ein Bild aus der Ordnung wegnehmen, wohin es

unter die andern Götter gehörte2 um ihn �eine Naz

the fühlen zu la��:n. Worüber er no< weniger zu

ent�chuldigen i�, als die Vorigen, und weniger,als

er es nachher war, da er nachdem er eine Schlacht
unter Quintilius Varus, gegen die Deut�chen vers

loren hatte, vor Zorn und Verzweiflungmit dem

Kopfe wider die Wandrannte, und dabey ausriefz

Varus, �chaff mir meine Legionen wieder!dent

jene-übertreffenalle Narrheit , um �o mehr weil �i<

noch Gottlo�igkeit hinzu mi�cht, die an Gott �eb�t,
oder am Glüc> ihrMüthlein fühlen wollen, gleichs

fam, als ob das Schick�al Ohren hätte, die wir mit

un�ern Fäu�ten erreichen könnten, So ungefehr -
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Vie die Thracier, welche, wenn es donnert und

blibt, mit einer titani�chen Wuth nach dem Himmel

au �chießen beginnen,um Gott durch ihre Pfeileauf

be��re Gedanken zu bringen. Aber wie der alte

Dichter,beym Plutarch, �ingt:

Was zúrn�t du mit der Gôtter Schaar ?

All deine Wuth kränkt ihnen nie ein Haar!

Inde��en können wir die Aus�chweifungenun�ers

_Sei�tesnie genug �chelten und �chimpfen,

Fünftes Kapitel.

Ob der Commandant einer belagerten

Stadt hingusgehendürfe,um Unterhand-

�ung zu pflegen.

As Lucius Marcius, römi�cherLegat, in dem

Kriege gegen Per�eus, König von Macedonien, die

noch nôthige Zeit gewinnen wollte, um �ein Heer in

völligen Stand zu �eßen, that er vonZeit zu Zeit

Friedensvor�chläge, wodurch �ich der Königein�chlä-

fern ließ, und einen Waffen�till�tand auf ver�chies

C4
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dene Tage bewilligte; “vermittel�t de��en er �einem

Feinde Raum gab, �ich zu wafnen; und �ich �elb�t

den gänzlichen Untergangzuzog. Auch verwatfen

die Aíten im Senat, eingedenk der Sitt' ihrer Vor-

fahren, die Wei�e zu kriegen, weil �ih �olche mit
“

ihrer alten Art nicht ceimte: die�e hieß, �agten �ie

mit Tapferkeit fehten, aber nicht mit Li�t, oder

trügeri�chemUeberfallen bey Nacht, oder ver�ellter
Fluchtundunerwartetein neuen Angriff. Die Al-
ten hätten feinen Krieg angefangen, ohn? ihn vor-

her dem Feinde anzukändigen, und oft hätten �ie
noch dazu Ort und Stunde der Schlacht be�timmt.

Mit die�er Gewi��enhaftigkeit �chickten �ie dem Kö-
tig Pyrrhus �eineu verrätheri�chen Arzt zurück, und

den Phaliskern ihren untreuenSchulmei�ter.Das

wären no< ächte römi�che Formen gewe�en , und

nichtvon griechi�cher Feinheit und puni�cher Ver-

_�{lagenheit, wo derSieg durch Gewalt weniger

rühmlich wäre, als der Sieg dur< Betrug. Hin-
terli� fônne freylichwohl einmal gelingen, aber nur

derjenigehabe �i< für überwundenzu halten , wel-

er weiß, er �ey es nicht durch Li�t oder Hexerey,

�onderndurchTapferkeit

,

Mann gegen Mann und

einen ofnen und unverholnen Angriff. Aus der



Fünftes Kapitel. Ar

Sprachedie�er wackern Leuteerhellet E daf

�ie den �chönen Spruch:
— — — dolns, an virtus, quis in ho�te requirat ?

noch nicht angenommen hatten.

Die Achayer,�agt Polybius, verab�cheuéten jee

de Art von Betruge in ihren Kriegen, und hielten

Nichts fr Sieg, als wobeydem Feinde der Muth

benommen war. Eam-vir �anctus et �apiens �ciet

veram efle victoriam, quae �alva fide, et integra digni-
tate parabitur. „(Tac. in Agric,) Und ein Andrer

�agt:
:

Vos ne velit, an me regnare haré:AGIREferat Sors,

“

Vircuce experiamur.

Fm KönigreichTernate, unter jenen Nationen,

die wir �o �chlichtwegBarbari�ch nennen, herr�cht
die Sitte, keinen Krieg zu beginnen, den le nicht

vorher angekündigt, und dabey eine um�tändliche

Erklärungüber die Mittel von �ich gegeben haben,

die �ie dazu anzuwenden,die Mann�chaft die �ie

ins Feld zu�tellen, den Kriegsvorrath, den �ie hatten,

neb| - allen ihren Schuß - und Truß - Waffen.

War das aber ge�chehen, �o war ihr Ge�eß, �ich, in

ihrem Kriege, ohne- weitres Vedenken alles

S5
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de��en zu bedienen, was zum Siége beytragen
fany.

;

:

Die alten Florentiner waren �o entfernt, dur<

Ueberrumpelungüber ihreFeinde im Kriege Vor-

|
theileerjagen ¿u wollen, daß �ie �olche vielmehrcis

®
nen Monat vorher, bevor �ie ihr Volk ins Feld

rücken ließen, durch das fortwährende Läuten ihrex

Gloe warnten,die �ie Martinella nannten.

_ Vir [Franzofen] Un�rer Seits hingegen, die .
Wir weniger abergläubig �ind, und dafür halten,

derjenigehabe die Ehre vom Kriegê, welcher den

Nugendavon hat, wir �agen mit Ly�ander: wo die

Löwenhaut nicht zureichenwill, da muf man einen

Streifen vom Fuchsbalg dran nähen; die gewöhn=

lich�ten Gelegenheitenzu Ueberli�tigungen ent�iehn
ausdie�er Regel; und zu keiner Stunde, �agen wir,

muß ein Befehlshaberem�iger auf �einer Huth �eyn,

als zur Stunde der Unterhandlungoder des Accord=-

�chließens.

Und aus die�er Ur�ach i�t es ein Grund�as, in der

Sprache aller Kriegsmänner un�rer Zeit: daß der

Oberbefehlshabereiner belagerten Fe�tung, niemals

�elb�t hinaus gehenmü��e, um zu kapitulieren, Zu

‘un�rer Väter Zeiten, legte. man die�en Fehler den
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Herren de Montmord und de l’A��igni zur La�k,

welcheMou�on gegen den Grafende Nan�au ver-

“theidigten.So aber wäre auch derjenige zu ent

�chuldigen, welcher auf eine �olche Wei�e hinaus

ginge, daß Sicherheit und Vortheil dabey auf �eine?
Seite bliebe; wie es der Graf Guy de Rangon in .*

der Stadt Reggio machte, [wenn man dem du Belz

lay glauben darf, denn Guicciardini- �agt, er �elb�t

�ey es gewe�en,] als derHerr de l'E�cut �ich ders

�elben näherte, um eineCapitulation zu verabre-

den. Die�ex verließ �eine Fe�tung �o wenig aus den-

Augen,daß vielmehr, als während der Unterhand-

lung �ich feind�eelige Bewegungenäußerten, Herr

de l’E�cut und der Haufender mit ihmherangerückt

war, �ich nicht nur für zu �chwach befanden, derges

�talt , daß Alexander Trivulciodabey getôdtet wur-

de, �ondern Herr de l’E�cut �elb�t �ich derSicher-

heit wegen genöthigt �ah, dem Grafen zu folgen,

und �ich auf de��en Ehrenwort in die Fe�tung zu

werfen, um darin Schut zu �inden.

Als Eumenes in der Stadt Nora vom Antigos

nus der �ie belagerte, dringend aufgefodert ward,

zu ihm heraus zu kommen, um mitihmin Unters

handlung zu treten , und dabep anführte, es �ey
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nicht anders �chi>li<, als daß Eumenes zu ihm

hinausfäme, weil er der Vornehm�te üund der

Stärk�te �ey , �o �chickte er die�e edle Antwort: Jch

“-�châbefeinen Metn�chen vornehmer, als mich, �o

Æ langeichmein Sc)werdt_in meiner Gewalt habe,
* 1‘ndwilligtein �ein Verlangen nicht eher , als bis.

ihm jener,�einen Neffen Ptolomeus begehrtermaßen

- zueGei��el ge�chickthatte. So weiß man auch ei-
Ó

gige,die �ich gauz wohl dabey befunden haben,
daß�ie, aufs Ehrenwort der Belagerer, �ich zu ihz-

|

nen hinausbegebenhaben. Zum Bey�piel, Henry
de Vaux, ein Nitter aus Champagne, welcher von

den Engländern im Schloß Commercy belagert
wurde, und Barthelemy de Bonnes, der die Bela-

gerung führte, von außenher den größe�ten Theil
des Schlo��es hatte untergraben la��en, �o, daß nur

das Feuer angezündet werden durfte, um die Be-

lagerten unter dem Schutte zu begraben , ihn, den

Henry auffoderte zu ihm ins Lager zu kommen,um

einen für ihn vortheilhaften Accord zu ließen;
welches er dann auch neb�t drey andern that. Und

als ihm hier �ein unvermeidlicher Untergang klar

vor die Augen ge�tellt wurde, fühlte er �ich �einem

“ Feinde höch�t verbunden, und ergab �ich ihm neb�t
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�einen Leuten auf Di�cretion. Nach dem die Ueber-

gabe vollbracht war, zündete mal das Feuer in

den Minen an, und als die hölzernenStreben wis
i

chen, �lürzte das ganze SchloßübernHaufen. EA ‘

Jh traue ganz leicht dem Worte einesAndérn,
: Aberich würde doch�chwer dazu zu bewegen �eyn;

wennih ‘dadurchGelegenheit“gebenkönnte, von-
wir zu urtheilen , i hätte es mehr aus Verzweifsfs

lung und Mangel an Herzhaftigkeitgethan, âlsf
aus unbefangenem Vertrauen auf �eine Recht�chafs

_ fenheit.
|

Sechs8tes Kapitel.

Die Zeit währenddes Capitulirens

i� gefährlich.

Bey alle dem �ah ih legthin in meiner Nachbar-

�chaft von Mu��idan , daß diejemgen , welchedur<

un�re Armee mit Gewalt daraus verjagt worden,

neb�t mehrern von ihren Anhängern ,
über Verrâs

therey �chrieu, weil man �ie, unterde��en daß man

in Unterhandlung begriffen war , und der Waffen-

�till�tand noch dauerte, überrumpelt und die Stadt.
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verwü�tet habe. Eine Klage „ die vielleicht in alten

Zeiten einen Scheingrund gehabthätte ; allein, wie

�chon ge�agt, un�re Art zu verfahren i�t weit ents

fernt von jenenRegeln, und muß man keine gegen-

R �eitige Treue und Glauben erwarten , �o lange nicht
E

Briefeund Siegel dazu nöthigen ; und auch alsdann

hat's oft noch �eine Noth!
:

'

Undes i�t von jeher ein Wage�tückgewe�en, eis

nem ausgela��enen, �iegenden Haufen Kriegsvölker
zuzutrauen, er werde die Bedingung treulich beob

achten, die man einer Stadt zuge�tanden , welche

�ich auf Accord ergeben hatte, wenn man dem Sol-

daten, gleich in der er�ten Hibe, den freyen Ein-

“gang ver�tatteté. L. AemiljusRegulus, der rômiz

�che Prätor, welcher�eineZeit mit Ver�uchenverlo-

ren hatte, die Stadt der Phocier mit Gewalt zu ers

obern, weil �ich die Einwohner mit ungemeiner

Tapferkeit vertheidigten , machtemit ihnen ein

Bünduniß,daß er �ie als Freunde des römi�chen

Volksaufnehmen , und bey ihnen, als einer Bun-

des�tadt ,. einziehen wolle, wobey er ihnen alle

Furcht vor Feind�eligkeitenausredete. Als er aber,

um �ich in größerer Pracht zu zeigen, mit �einem

ganzen Heerehineinzog, da �tand es nichtmehr in
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�einer Macht, welche Müheer �ich auchdarum gab,

�eine Leute ün Zaum zu halten, und er mußte es

vor �einen Augen ge�chehea la��en, daß ein großer

Theil der Stadt geplündert wurde. Die Rechte
des Geiges und der Rache waren an die Stelle �ei? *

nes An�ehens, und der Kriegszuchtgetreten.

Cleomenes �agte: im Kriege dürfe man dem

Feinde �oviel Uebel zufügen, ais möglich; das �ey

über der Gerechtigkeit , und ihr gar nicht unterwors.

fen, weder vor Göttern noch Men�chen; und als er

mit den Argiriern einen Waffen�till�tand auf �ieben

Tage ge�chlo��en ,“ überfiel er �ie �hon in der dritten
Nacht,als �ie �icher �chliefen, und �chlug �ie; er

�chägte dabey vor , bey �einem Waffen�till�tande �ey

von keiner Nacht die Rede gewe�en. Aber die

Götter rächeten die�en treulo�en P�i�ff. Die Stadt

Ca�ilinum ward, indem noc) Unterhandlung gepf�lo-

gen ward, und �ie auf ihre Sicherheit �aunen,

überrumpelt und eingenommen; und das zwar zu

‘den Zeiten der gerechte�ten Feldherra und der voll-

kommen�tenKriegsge�eze der Nômer. Denn es i�t

eben nichtge�agt, daß es nach Zeit und Gelegen-

heit nichterlaubt �eyn �ollte, die Dummheit un�rer

Feinde eben �o wohlzu benutzen, als ihre Feigheit.

4
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Sicherlich hat der Krieg �einer Natur nach-, viele

vernünftige Freyheiten, zum Nachtheile der Ver-

nunft. Und hier gilt eine Ausnahme von der Ne-

gel: Neminem id agere, ut ex alterius praedetur

in�citía. (Cicer. de Offic. lib. 3.) J< wundre mi<

© aber über die Ausdehnung, die Xenophon die�er

Ausnahme durch Neden. und ver�chiedene Thaten

�eines volllommnen Jmperators giebt ; da es �on�t

ein Schrift�teller von großem Gewicht-in dergleichen

Sacheni�t, und dabey ein großer Feldherr, und in
der Philo�ophie eiuer der vornehm�ten Schüler des

Socrates; und ih kann das Maaß �einer Erla�-

�ungen nicht überall und durchgängig billigen.
Als Herr d’Aubigny Capua belagerte, und

der Stadt �ehr heftig zu�eßte, verlangte derCEom-
mendant der�elben, Fabricius Colouna, zu kapitu-

liren , und als er die Unterhandlung von einer

Ba�tey herunter begonnen, und �eine Mann�chaft

inde��en fahrlä��ig ward, bemächtigten die Un�rigen

�ich der Fe�tung und ließen alles über die Klinge

�pringen. Und noch fri�chern Andenkens. Dader

Herr Julian Romero die�en zierlihen Streich aus-

gehen ließ, daß er aus Yvoy herausging um mit

dcin Counetable zu kapitulieren, fand er, bey der
:

Heims-$.
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Heimkehr,denOrt bereits eingenommen. Yedoch,
damit auch wir un�er Theil zur Zechegeben, muß
ich des Streichs mit Genua erwähnen. Der Mar-

quis de Pe�quaire belagerte nämlichGenua, worin
der Duc Octavian Frego�o, unter un�rer Protek-

tion kommandierte;und als unter die�en Beyden
es wir der Kapitulation �o weit gediehen war, daß
nau �ie für ge�{lo��en hielt, �chlichen �ich die Spas
nier, aufmPunkte des Ab�chlu��es hienein, und

hau�eten, als nach einem wohl erfochtenen Siege.
Berner no< nachherzu Ligny, im Bare�i�chen, wo

der Graf de Brienne Fommandirte,
“

als es der

Kay�er in Per�on belagerte. Hier war Bertheville,
der Stellverwe�er des Grafenhinausgegangcn um

zu kapitulieren, und während daß man die Punkte
verabredete, ward die Stadt eingenommen:

Fit il vincer �empre mai laudabil coa

Vincafßi 0 per fortuna 0 per ingegno:

�agen �ie mit Ario�t in �einem funfzehntenGe�angez
der Philo�oph Chry�ippus möchte aberwohl nicht

die�es Sinnes gewe�en �eyn, und ich eben �o wenig,
Den er �agt, diejenigen,welche in die Wette ren-

nen, mü��en zwaralle ihre Kräfteanwenden, �chnell

Montaigne1r Bd. D
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zu laufen, aber es i�t ihnen keines Wegeserlaube,
die Hand an ihren Gegnerzu legen, um ihn aufzu--

halten,oder ihm ein Bein vorzuhalten , darüber er

fallen müßte. Nochgroßmüthigerwar es, was

der großeAlexander zum Polypercon �agte, als

welcherihn überreden wollte, �h des Vortheils

zu bedienen , den ihm die Dunkelheit der Nacht ge-
währte, um den Darius zu überfallen: Nein,

�agt’ er, mir ziemt es nicht, ver�tohlne Siege zu

fuchen. Malo me fortunae poeniteat, quam victoriae

pudeart. (Quin. Curt. 1. 4.)

ÁAtqueidem fugientem hauz ef dignarus Orodem

Sternere, nec jacta coecum dare‘cuspide vulnus :

Obyius, adver�oque occurrit, �eque viro vir

Conctubit, haud furto melior, fed fortibus armis,

(Acneid. Lib, 10.)

Siebenctes Kapitel.

Nach dem Vor�aß wird die That
gerichtet,

Der Tod, �agt man, enutläßéuns aller un�rer Ver-z

bindlichkeiten. Jh kenneLeute, die es in ver�chie
denem Sinne genommen habez, Heinrichder Sits
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:

Lente, König von England, machteeinen Vertrag

mit Don Philipp, Sohn des Kay�ers Maximilian,

oder, um ihn in rühmlicherGe�ell�chaft aufzufühs

ren, Vater Kai�er Carls des Fünften,vermögede�s

�en, be�agter Don Philipp, den Herzog von Suf-

folk, von der weißen Ro�e, �einenFeind, der �ich

als ein Flüchtlingin denNiederlanden aufhielt, in

�eine Hände liefern �ollte, wogegen
er ver�prach,

nichtsgegen das Leben die�es‘Herzogszu unternehs

men. Gleichwohlhefah! er gegen�eiri Ende, dur<

einTe�tament,�einem Sohue, ihn al�obald hinrich-

ten zu la��en, als er ver�chieden�eyn würde.

Lebthinfielen, in dem Trauer�piele,welchesder

Duc d'Alba uns zu Brü��el an den Grafen Horn

und Eamontgab, gar viele merkwürdigeDinge

vor: unter andern, daß dér Graf Egmont, auf

de��en Wort und Zu�age �i< der Graf Horn dem

Duc d'Albage�tellthatte, mit großem Eifer darauf

drang, ‘daßmanihn zu er�t hinri<tenmöchteÏ das

mit ihnfein Tod von der Zu�age entbände , die er

dem Grafen Horn gethan habe. Es �cheint, der

Tod habe den König von �einem Worte nichtents

bunden, und der Graf Egmont �ey �einer Zu�age,
auch ohne zu �terben, entla��en gewe�en.Wirfóns

D323
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nen zu Nichts, das un�er Vermögen und un�re

Kräfte über�teigt, verpflichtet �eyn; und das zwar

deswegen, weil die Wirkung und Erfüllung ganz

und garnicht in un�rer Macht �tehn; und weil, ge-

nau betrachtet , nichts in un�rer Macht �teht , als

der Wille: in die�en gründen �ih nothwendiger

Wei�e alle Regeln für die Pflichten des Men�chen.

Demnachwar der Graf Egmont, der �ich mit �einer

Seele und �einem Willen �eine Zu�age zu erfüllen

für verpflichtet hielt, obgleich das VermögenN �e

kräftig zu machen, nicht in �einen Händen war,

ohne Zweifel�eines Ver�prechensentbunden , wenn

er auchden Graf Horn überlebt hätte. Heinrich
der Siebente aber, der mit Willen �ein Wort brach,
fann damit keinesweges ent�chuldigt werden , daß

er die Ausführung �einer Treubrüchigkeit, bis nach

„�einem Tode ver�choben habe; eben �o wenigals

der Maurer, beym Herodot, der �ein Leben hin-

durch das Geheimniß vom Schaße des Königs von

Egypten, �eines Herrn, treu und redlich bewahrt

hatte, auf �einem Todbette aber es �einen Kindern
entdeckte.

:

_J<h habe ver�chiedene meiner Zeitgeno��en ge-

fannt, die in ihremGewi��en überzeugt waren,
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daf �ie fremdes Gutbe�äßen , und welcheAn�talten

machten zur Wiederer�tattung, durch Te�tament

und nach ihrem Tode. Das taugt gar Nichts. Wos

zu das Auf�chieben einer �o dringenden Sache?
Was �oll das für ein Er�ah für eine Beleidigung

�eyn,der ihnen weder Mühe nochKo�ten macht. Sie

�ind �chuldig �elb�t zu vergüten; und je �chwerer und

�aurer ihnen die Bezahlung wird, je gerechterund

verdien�tlicher i�t ihre Er�tattung.

Die Buße will La�t auflegen! Diejenigen machen

'es noc ärger, welchedie Erklärung ihrer Feind-
�haft undihres Ha��es gegen einen Verwandten,

bis auf ihren leßtenWillen ver�paren, und �olche

�o lange �ie lebten verbargen. Sie zeigen, daß �ie

um ihre eigne Ehre wenig be�orgt �ind, indem fle

den Beleidigten reiben, ihr Andenken nicht zu ver-

�chonen; und no<weniger �ind �ie be�orgt für ihr
Gewi��en , indem�ie, �elb�t in Hin�icht auf den

Tod, nicht vital ihren Grolltódten könneù; �on-

dern �olchen noh, weit über ihr Leben hinaus,

wirk�am erhalten wollen. Es �ind ungerechteRichs

ter , welche das Urtheil �o lange ver�chieben , bis �ie

nichts mehr von der Sache wi��en. Jh werde

mich wohl hüten, wenn ich kann, daß mein Tod

D 3
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Dinge�age, diemein Leben nicht vorher, und zwar

laut und ôffentlich, ge�agt hat.

AchtesKapitel.

Vom Mü��iggangé, oder der Un-

thâtigfeit.

So, wie wir an brachliegendenAeckern �chen, daß

�ie, wenn �ie geil und fruchtbar�ind, tau�enderley

wilde und unnüße Kräuter hervortreiben , und,

wenn wir �ie urbar erhalten wollen, wir �ie zu un-

�erm Zwecke, an gewi��eGe�äme binden und gewöh-
‘nen mü��en: und �o, wie wir �ehen , daß die Wei-

ber für �ich allein zwar wehl zu�ammengewach�ene

Flei�chklumpenhervorbringen, wenn aber die Zeu-

gung gut und natürlichaus�alleu�oll, es einer an-

dern Befruchtung bedürfe: eben fo i�t es mit dem

men�chlichen Gei�te. Be�chäftigt man ihnnicht mit

fe�tge�eßten Dingen, die ihn in Zwang und Zaume
,… halten: �o �chweift er wild umher und verirrt �ich

ins grenzenlo�e Feld der Einbildung.
A



AchtesKapitel, 55

Sicut aquae rremulum iris ubt lumen ahenis

Sole ipereniie aut radiahtis imagine Lunae,

Omnia pervolitat late loca, jamque �ub auras

Erigitur, �ummique ferit laquearia tecti.

 (Acneid. lib. 8.)

Undes i�t keine Thorheit , keine Grille zu erdenken,

die er nicht in die�er  Tummelley hervorbringen

�ollte,

egri �omnia, vanae,

Finguncur �pecies, :

: (Mor.in arco poetica.)

Wenn die Seele kein fe�tge�iecktes Ziel hat: �o

verirrt �ie �ich; denn, wie man zu �agen pflegt : der

i�t nirgends, der allenthalbeni�t.

Quisquis ubiquehabitat, Maxime, nusquamhabitar.

(Marc. 1. 7.)

Als ich michlebthin in mein Hauswe�en zurück-

zog, mit dem fe�ten Ent�chlu��e, �o viel wie möglich,

mich hinfort mit Nichts mehr abzugeben,unò mei-

ne wenige übrige Lebenszeit, in �tiller Nuhe für

mich hinzubringen: da meinte ih, ich könnte mei-

nem Gei�te nicht gütlicherthun, als wenn ichihn

von aller Be�chäftigunghefreyete, damit er �ich mit

fich �eib�i unterhalten,�ich �elb�t genießen, und an

:

:

S.
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�ich �elb�t erlaben könne; und ich hoffte, das würde

ihmjezt un-�o leichter �eyn, da er mit der Zeit ge-

�eßter und reifer geworden. Aber ich finde:

— — — Variam �emper dant otia mentem, =

(üc.L 4)

das Gegentheil. Wie ein Pferd, das den Reuter

- abgeworfen -hat, gallopirt er no ärger, bloß für �ich,
als er �on�t für andre that. Und er heft aus keiner

andern Ur�ach, �o viele Ungeheuer aus, und �o vie-

le Traumge�talten , ohne alle Ordnung und Schick,

'als damit ih die gepfu�chten Wunderfrazender

Läng’und Breite nach be�chauen könne. Jch habe

aber angefangen, ihn wieder aufzu�chirren, und

hoffe, ihn mit der Zeit dahin zu bringen, daß er fich

des Unfugs �elb�t �châmen �oll.

Neuntes Kapitel.

Von Lügenern,

Sich damit abzugeben, vom Gedächtniß zu reden,

kleidet keinen Men�chen �chlechter, als mich; denn

ich kenne davon fa�t nicht die gering�te Spur in mir,
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und ich glaube niht, daß noch ein Zweiter auf die-

�er Welt �o ent�eblich �chlecht damit verwahrt �ey.

Jc habe mein be�cheiden Theil von allen niedrigen

und gemeinen Naturgaben,in Rück�icht diefer aber,

meine ih, �onderbar, �ehr �elten, und würdig zu

�eyn, ein�t von Welt und Nachwelt als Bey�piel

angeführtzu werden. Außer dem natürlichen
_Nachtheile, dem ich dadurch ausge�eßt bin, [denn

wahrlich, es i� ein �o nothwendiges Ding, daß

Plato wohlRecht hat, es eine große und mächtige
Gottheit zu nennen] pflegt man noch dazu in mei-

ner Gegend zu �agen, der Men�ch hat kein Gedäche-

niß, wenn man jemand andeutenwill, der nicht

bey Sinnen i�t; und wenn ich mich beklage, daß es

mir daranmangle, �o verwei�en �ie mir's und thun,
als ob �ie mir nicht glaubten, weil es ihnen klingt,

als hâtte ich mich beÉlagt, es �ey in meinem Kopf

nicht richtig. Man finde keinen Unter�chied, zwi-

�chen Gedächtniß und Ver�tande. Das heißtmir

meinen Handel arg verderben ; aber die Leute thun

mir Unrecht; denn die Erfahrung lehret vielmehr

im Gegentheil/ daß die be�ten Köpfe von Gedêcht-

_niß, gerne ein wenig {wah im Ver�tande �ind.

Auch darin thun �ie mir Unrecht, daß: eben die�elben

D 5
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Worte, die - meine Schwachheit ausdrücken, auh

den Undank bezeichnen,weil, was ich am be�tenzu

machen weiß, darinn be�ticht, Freund �eyn. Man

bela�tet mein Herz mit der Schuld meines Gedächts

ni��es, und macht aus einem Naturfehler , einen

Fehler des Gewi��ens. Er hat die�e Vitte verge�s
fen, �agt man, oder jenesVer�prechen; er i�t �einer

Freundenicht eingedenk.-Er hat �ich nicht erix.nert,
ans Liebe zu mir, dieß oder jenes zu �agen, zu thun

oder zu ver�chweigen. Jh kann allerdings�ebr
leicht etwas verge��en; aber, Etwas das mir mein

Freund aufgetragen hat, auf die leichte Ach�el neh-

men, das thue ih nicht. Begnügeman fich doch

mit meinem Ungli>,„ohne daraus eine Art Tücke

zu machen ; und zwar �olche Tücke, die �ich mit meis

ner Gemütsart gar nicht vertragen. Einigen Tro�t

habe i< dabey. Er�tlich, weil es ein Uebel i�t, das

mich haupt�ächlich darauf geführt hat, ein ärgeres

Uebel zu verbe��ern, dem ih �ehr leicht hâtte ausge-

�ezt �eyn können, nehmlichdem Ehrgeibe; denn diez

�er Fehler des Gedächtni��es i�t an einem Men�chen

unaus�tehlich,der in der Welt und ihrenHändeln

etwas vor�tellen will. Außer dem, hat �ie au,

wie das viele ähnlicheBey�piele von dem Forts
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�chritte der Natur bewei�en, von �elb�t andre meiner

Seelenvermögenge�tärkt, �o wie die�es �chwächer

geworden i�t; und ih könnte leiht meine Denk-
|

und Urtheilskraft auf den Werken andrer faullens

zen und-�hlummern la��en, ohne �ie �elb�t anzu�trens-

gen, wenn mir, vermittel�t Hülfe des Gedächtni�s
�es, die Erfindungenund Meinungen andrer Mens

�chen gegenwärtigwären. Dazu kommt noch, daß
ich deswegen um �o weniger �preche; denn derSpei-
cher des Gedächtni��es pflegt immer mit mehr Ma-

‘kerialien ver�ehen zu �eyn, als das Mazazin eigner

Erfindungen. Wäre mir mein Gedächtniß zu Ge-

dote ge�tanden, ich hâtte alle meine Freunde todt

ge�<hwäßr; denn noch �o wie es mit mir �teht, kann

ih doch, wenn die Gegen�tände �o be�chaffen �ind,

daß �ie meine geringe Gabe, fie zu behandeln und

darzu�tellen reißen, warm werden und ins Plau-

dern gerathen. Es i�t zum Bedauren! Jch er-

fahre es an den Proben einiger meiner vertraute�ten

Freunde. So, wie ihnen das Gedächtniß eine Sache

nach und nach lebendig macht und vergegenwärtigt,

�o gehen �ie mit ihrer Erzählung�o weit zurück,und

überladen �ie mit �o unnügen Um�tänden, daf,

wenu das Ge�chichtchengut i�t, �ie �eine Güte ers
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�tiken 4 “i�t es das aber niht, �o möchte man das

Glück ihres Gedächtni��es oder das Unglück ihres

Ver�tandes verwün�chen. Und es i�t eine �chwere

Kun�t, eiue Erzählung zu enden oder abzubrechen,
wenn man er�t einmal damit im Schwunge i�t.

Und an Nichts erkennt man �ichrer die Stärke eines

Pferdes, als am plôöblichenHalten, mitten im Gal-

_lopp. Unter den Schulgerechten�elb�t �ehe ih eini

ge, die �ich das Galloppieren abgewöhnen möchten,

und nicht können.Derweile �ie den Punkt �uchen,
wo �ie den Lauf �chließen wollen , plaudern �ie

�chleppend fort, als Leute die vor Müdigkeit in die

Knie �inken möchten. Haupt�ächlich �ind die Grau-

bärte gefährlich, denen die Erinnerung der ver-

gangenen Dingeanklèbt, die aber die Erinnerung

ihrer Wiederhohlungen verloren haben. Jch habe

ganz lu�tige Hi�törchen im Munde eines) alten

Herrn �ehr langweilig werdenge�ehen, weil alle

Anwe�ende �chon hundertmale damit eingetränkt

waren.

Zweytens, weil ih mi, wie jener alte Schrifts

fieller �agt, der empfangenenBeleidigungen weni-

ger erinnere. Jch müßte ein Protokoll halten, wie

Darius that, umdie Beleidigungen nichtzu ver-
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ge��en, die ihm die Athenien�er zugefügt hatten,

der �ich, �o oft er �ich zu Ti�che �ebte, von einem

Pagen dreymal laut vor�agen ließ: O König, �ey

eingedenk der Athenien�er. Auf der andern

Seite �ind mir die Oerterund Bücher , die ich wies

der �che , immer lieblich, und von fri�cherNeuheit.
Es i�t nicht ohne Grund, daß man zu �agen

pflegt, wer �ich nicht auf �ein gutes Gedächtniß ver-

la��en kann, muß �ich mit Lügen nicht abgeben.
Fc weiß wohl , ‘daß die Sprachlehrer einen Unters

. �chied machen, unter lúgen, und unter Lügen �agen ;

und dafür angeben, Lügen �agen �ey, unwahre

Dinge vorbringen, die man aber für wahr gehat-

ten + lúgen aber heiße�o viel, als gegen �eine eigne

Veberzeugung reden. Und folglichgeht das, was

ich hier �age, Niemand an, als �olche, welche gegen

ihr be��er Wi��en und Gewi��en �prechen. Nun aber

erfindendie�e éntweder alles, Münz und Letter (*),

oder �ie verfäl�chen und ver�tellen wahres Schror

und Korn. Wann �ie verfäl�chen und verwech�eln,
�o i�t es �{wer, daß �ie �ich nicht ver�chnappen �oll-

ten, wenn man �ie oft auf eine und die�elbe Erzähe

(*) [Avers und Revers.]
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lung bringt. Weil die Sache �ich, �o wie (e an fi

i�t, zuer�t in ihr Gedächtnißeingedrückt,und dur

den Weg des Wi��ens und Erinnerns eingeni�tet hat,

�o i�t es nicht wohlanders möglich,als daf �ie �ich
eben �o der Jmagination dar�telle, und das fal�che

Bild, das darin nicht �o fe�t und unveränderlich

fußenfann, daraus vertreibe; und die Um�tände

des er�ten wahren Eindrucks, welchebey jeder Ers

¿âhlung �ich den Gedanken wieder zudrängen, muß -

die Erinnerung an das fal�ch Ange�tückelte,Anges

flifte verwi�chen. Bey dem, was �ie ganz und gar

erfinden, �cheint es], weil Tein bey der Fal�chheit

wider�prechender Eindruck �tatt hat, als hätten �ie
üm �o weniger zu be�orgen, �ih zu verquackeln, Unv

dennoch entwi�cht auchdieß�ehr leichtdem Gedächte -

ni��e, wenn es nicht �ehr treu bleibt, weil es eis

Dun�tförper i�, ohne Haltbarkeit. Hiervon habe

ich oft lu�tige Erfahrungen, auf Ko�ten derjenigen

gemacht, deres Gewerbe es war, ihre Worte im-

mer �o zu �iellen , wie es dem Handel vortheilhaft

�chien , auf deus �e ausgingen, oder, wie es den

Großen, mic denen �ie �prachen, behagli< war.

Dennda die�e Um�tände,denen �ie ihreWahrheits-
liebe und ihr Gewi��en unterordnen,vieley Veräns

Y

&
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derungenunterworfen �ind, �o mü��en �ie auch bald

�o, bald �o ihre Rede ändern. Daher es dann

Fommt, daf �e von Einer Sache bald grau, bald

gelb �agen; die�em Manne auf die�e , jenemauf ei-

ne andre Art; und wenn nun zufälliger Wei�e die�e

Männer ihre Leute von �o wider�prechendenNachs

richten und Meinungen zu�ammenbringen und ver-

_
gleichen,wie be�teht dann die�e feine Kun�t? Außer»

dem, daß �ie �ich noch dazu unvor�ichtiger Wei�e
�elb�t ins Fangei�en �{hnappen: denn welches Ge-

dächtnißwäre hinreichend, �o viele ver�chiedene
Formen zu behalten, die �ie von einem und eben

den�elben Gegen�tande ge�chmiedet haben? Jh

habe meiner Zeit vielegekannt, welche den Ruhm

die�er lieblichenKlugheit beneideten , und nichtbes

dachten, daß, wer dafür berühmti�t, damit nichts

ausrichtenkann. Wahrhaftig, das Lügen i�t ein

�chändlichesLa�ter!

Wir �ind nur Men�chen dur< die Sprache, und

halten uns nur einerzumAndern , durchs Wort.

Wenn

'

wir die Wichtigkeit und Scheußlichkeitdie�es

La�ters ganz ein�ähen, wir würden es mit Feuer
und Schwerdt verfolgen , mit mehrGerechtigkeit
als andre Verbrechen. Jh finde, daß man ge-
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wöhnlich �ich �ehr unzeitigerWei�e damit treibt,

Kinder wegen un�chuldiger Jrrthümer zu �trafen,
und wegen kühner muthwilligerStreiche, die weder

Einfluß noch Folgenhaben, hart zu züchtigen. Das

Lügenallein, und, nur etwas weniger, der Eigen-

finn, �cheinen mirdie einzigenDingezu �eyn, deren

Keim undWachsthum man ohne Unterlaß auszu-

rotten und zu er�ticken �uchen mü��e. Sie wach�en

�on�t auf mit den Kindern, und, wenn man ein-

mal der Zungedie�e fal�che Richtung gegeben' hat,

�o i�t es zum Er�iaunen {wer , ja fa�t unmöglich,
ihr �olche wieder zu nehmen ; daher eben kommt es,

daß wir �ehen, wie übrigens ganz wackere Men-

�chen, die�em La�ter �klavi�ch unterworfen �ind. Jch

habe einen guten Schneider im Haufe, den ich nie-

mals eine Wahrheit �agen höre, und �ollte er auch

�ehen, daß �ie ihm �ehr nüglih �eyn könnte. Ja

wenn die Lüge, wie die Wahrheit, nur Ein Ge�icht

hâtte, �o wären Wir �chon be��er daran: denn als-

dann nähmen wir das Gegentheil von dem, was

der Lügner �agte, für Gewißheit. Aber die Kehr-

“�eite der Wahrheit hat der Figuren bey hunderttaus

�end, .undi�t ein Feld ohne Grenzen.

Die
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Die Vythagoräerhe�chreiben das Gute, als ge-

wiß und be�timmt , das Uebelaber unbe�timmt und -

ungewiß.Unendlich viel Wege gehen umdie Schei-

de herum , nur einer auf den Nagel. Fürwahrich

�tehe nicht dafür, ob i<s über mich erhalten würde,

mich vor einer augen�cheinlich dringenden Gefahr,

durcheine freche, feyerlicheLüge, zu �hüßen. Ein

alter Kirchenvater �agt: wir �ind be��er daran, in

der Ge�ell�chaft eines Hundes, den wir kennen, als

in der Ge�ell�chaft eines Men�chen, de��en Sprache
wir nicht ver�tehen. Vt externus alieno non fit ho-

minis vice: Und wie unendlich nachtheiliger i�t das

Fal�chreden für die Ge�ell�chaft, als �tumm oder

unver�tändlich�eyn. Der König Franz der Er�te

rühmte�ih, daß er durchdieß Mittel den Abge-

�andten des Herzogs von Mailand, Franciscus

Sforza, Franciscus Taverna , in die Klemmege-

brachthabe , �o �ehr er au< dafür berühmt gewe-

�en, daß er immer Ausreden zu finden gewußt.

Die�er war von �einem Für�ten ge�andt, ihn beym

Könige „, wegen einerwichtigen Sache zu ent�chuldi-

gen, die in folgendembe�iund. Der König, der

aus ganz Jtalien und �elb�t aus dem Mailändi�chen

verdrängt wordenwar, und doch immer darin ein

Monrgigne 1x Bd, : E

:
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Einver�tändnißunterhalten wollte, war darauf. ver-

fallen, beym.Herzoge von Mailand jemand zu hal-

ten, der im Grunde als Ge�andtér handeln, öf-
fentlichaber nur als Privatmann er�cheinen und die
Miene annehmen �ollte, als wäre er bloß in éige-

‘nen Angelegenheiten dore. Um �o mehr, da dex

. Herzog,der vielmehr vom Kai�er abhing, (damals

haupt�ächlich, als er mit de��en Nichte, Tochterdes
Königs vonDännemark, damals verwittweten Her-

zoginn von Lothringen, in Vermäßlungstrafktaten

�tand) nicht ohne großen Nachtheilruchtbar werden

la��en durfte, ‘daß er mit un�erm Hofe in gutem

Veruehmen �tünde. Man fand einen gewi��en Mai-

länder, Namens Merveille, der dem Könige als

Stalimei�ter diente, zu die�em Ge�chäft tauglich,

Er ward mit geheimen ‘Veglaubigungsbriefenund

In�iruftionen als Ge�andter, und mit andern Em-

pfehlungs�chreibeu an dea Herzog,“ wegen �einer ei

genen Augelegenheiten, den Ge�andten zu verhül-

len, abge�chit, und blieb �o lange am Hofe des

Herzogs, bis es den Kay�er zu verdrießen anfing:

welches dann, wie man meint, die Ur�ach von dem

ward, was folgt. Und das war nichts weniger ,

als daß der Herzog, unter dem. Vorwande eines
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-Mordes,ihmbey �tiller Nacht den Kopf ab�chlagen, 5
und �einen Proceß in zwey Tagen machen ließ, Nun

war der Herr Franciscus, mit einer langen, wohl-

er�onnenen Deduction von die�er Ge�chichte ange-

langt, denn der König hatte �ich, um �i< dafür

Genugthuung zu ver�chaffen, an alle chri�tlichen
Mächte, wie auh an den Herzog von Mailand

�elb�t, gewendet: Er erhielt eines Vormittags or-

dentlicherWei�e Gehör. Er hatte, um �eine Sache

zu begründenund der ganzenGe�chichte eine feine
und �cheinbare Wendung zu geben, als bekannt

angenommen , daß �ein Herr un�ern Mini�ter nie

anders „als einen Privatmann und �einenUnter-

than gekannt habe, der in �einen eigenen Angele-

genheiten nach Mailand gekommenwäre , und da-

�elb�t �ich unter keinem andern Charakter aufgehals
ren habe. Er läugnete �o gar, daß er einmal ge-

wußt habe, Merveille �ey des Königs Stallmei-

�ter, oder ihm nur bekannt, ge�chweige gar �ein Ab-

gé�andter gewe�en. Als ihm hierauf der König mit

Frageù und Einwürfen von allen Seiten zu�ebte ,

hielt er ihn endlich in der Enge, bey dem Punkte,

warum die Hinrichtung bey Nacht , und gleich�an

heimlicherWei�e vorgenommen �ey? Worauf der

E 2
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arme ehrlichthuendeManti in der Verwirruttg att-

wortete: Es würdedem Herzoge aus Ehrerbietung

für Seine Maje�tät �ehr leid gethan haben, wenn

eine �olche Hinrichtungam hellen Tage hätte Statt

finden�ollen. Man kann �ichs vor�tellen, wie �chnel

dieß aufgefangen ward; und wie täppi�ch er �i<,

vor einem �o feinen Richter , als König Franciskus

war , ins Protokoll’ge�chwast hatte,
|

Pab�t Julius der Zweyte �chickte einen Ge�and-

ten an den König von England , um ihn gegen den

König von Frankreichaufzureißen. Als der Ge-

“

�andte mit �einem Auftrage vernommen war, und

der König von England �ich in �einer Antwort über

die Schwierigkeitenherausließ, die er finden wür-

de, die Vorbereitungen zu treffen, welchenöthig

wären, um einen �o mächtigenKönig zu bekriegen,

und darüber ver�chiedene Gründeanführte; ver�ebte

der Abge�andte �ehr unbedächtiger Wei�e; Er habe

die�e Gründe ebenfalls �chon �elb�t bedacht, und ha-

be �ie auh dem Pab�te zu bedenken gegehen. Aus

die�en Worten, die von �einem Auftrage �o entfernt

waren , der dahinging, unmittelbar den Krieg zu

befördern, �höpfte der König den er�ten Argwohn

von dem, was er hernachin der That �o fand: daß
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die�er Abge�andte in �einem Herzen nach der fran-

zö�i�chen Seite hinkte. Er gab �einem Herrn davon

Nachricht, welcher die Güter, �eines Abge�andten

einzog, und ihn eben noch �o kaum mit dem Lebe

davon kommenließ. =
,

:

Zehntes Kapitel.

Von trägen und allzeitfertigen Zungett.

Nicht alle Gaben �ind allengegeben!
So �ehen ivir bey der Gabe der Bered�amkeit daß -

Einige �olche mit Leichtigkeitund Fertigkeit,üben,

oder, wie man �agt, einen �olchen Fluß der Rede

be�ißen, daß �ie aus dem Stegreife von der Ceder,

oder vom Y�op an der Wand Neden halten können z

hingegenandre, von �chwererer Zunge, nie anders,

als nach langem Be�innenund Ueberlegen, zu �pre-

chen im Stande �ind. Wie man den Damen die

Regel giebt , ihre Spiele und Leibesbewegung nach

den Vortheilenzu wählen, die ihnen ihre vorzüg-

lich�tenSchönheiten gewähren; �o würde ih, wenu

ich in Hin�icht auf die�e zwey ver�chiedenen Vorthei-

�e beyder Bered�aiukeit , vou welcherheutiges Ta-
E 3
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_ges, wie es �cheint , die Prediger , und in Ländern,
wo vor Gericht mündlichverhandelt wird,die Advoka-

ten haupt�ächlichProfe��ion machen, zu rathen hätte,
der Meynung �eyn, der Bedächtliche tauge be��er:

zumKanzelredner,und der Andre zumgerichtlichen

Anwalde; weil das Amt des Er�ten, ihm alle be-

liebige Mu��e läßt, �eine Rede auszuarbeiten ; und

weil ee �olche herna< der Schnur na< vorträgt,
ohne unterbrochenzu werden. Dahingegen das

Gêwerbedes Anwalds ihn jeden Augenblick nôöthis

gen fan, als Kämpfer vorzutreten,die unerwarte-

ten Einreden �einer Gegenpartheyzu beantworten

und ihn aus �einem Takte zu werfen, �o, daß er au-

genblicks einen neuen Schritt zu beginnen wi��en

muß.

-

Gleich woh! ereignete �ich zu Mar�eille, bey

der Zu�ammenkunft des Pab�tes Clement und des

Königs von Frankreich, gerade das Gegentheil,

Poyet , ein Mann, der von Jugend auf vor den

Gerichts�chrankenzu reden gewöhut war, und �ich

einen großen Ruf erworben hatte, bekam den Auf-

trag, die Anrede an den Pab�t zu halten; und ex

befam folchen zeitig genug, um darauf zu �tudieren,

und man �agte �ogar, er habe das Concept �chon

ganz fertig mit aus Paris gebracht. Aber an dem=-
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�elben Tage, da die Anrede gehalten werden �ollte,

wandelte dem Pab�ie die Furchtan, man möchtê

ihm Dinge �agen, die den für�tlichen Ge�andten,

die ihn begleiteten, an�tößig �eyn könnten, und er

�andte al�o dem Könige das Thema, welches ihm,
für Zeit und Ort, am �chi>lich�ten �chien: Zufälli-
ger Wei�e aber wares ganz einAndres, als worü-

ber Poyetgearbeitet hatte: wodurchal�o �eine Nede
*

unbrauchbar ward, und er in der Ge�chwindigkeit

eine andre machen �ollte. Daer �i aber dazu un-

vermögendfühlte: �o mußte der Cardinal Du Bel-

lay den Auftrag übernehmen. Die Nolle des An-

walds i�t �chwerer, als die Rolle des Predigers,

und gleichwohlfindet man, �o viel ih weiß, mehr

leidliche Advokaten, als Canzelredner, in Frankreich

wenig�tens. Es �cheint, es �ey mehr die Cigenthüm-

lichkeitdes Wißes , �eine Wirkung �chnell und p!öß-

lich zu thun, und mehr die Eigenthümlicheit des

Ver�tandes, lang�am und ge�ebt zuWerke zu ge-

“

hen. Derjenige aber, welcher ganz �tumm bleibt,

wenn er keine Zeit hat, �i< vorzubereiten, oder

auch derjenige, dem die Mu��e nicht den Vorzug

�chaft, �eine Sachenbe��er vorzutragen, die �i fo
beyde in gleichemGrade �onderbar.

E 4
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Man erzählt vom Severus Ca��ius, er“habe am

be�tenge�prochen, wenn er nicht auf eineRede ge-

dacht. Er habedem Zufalle mehr zu verdanken ge-

habt, als feinem 'eignen Fleiße; es �ey ihm vortheil-
“

hgfegewe�en, wennman ihn im Reden ge�tört ha-

be; und �eiuye Gegner haben gefürchtet, ihn zu

reiben, weil er im Zorne noch einmal �o viel Bered-

�amkeit gezeigt. “Jh kenne aus Erfahrung die�e

Be�chaffenheiteines Naturels, welches teine �tarke

albeit�ameAn�trengung ertragen kann. Wenn es

Hicht frey und fri�ch fortgeht; �o gehts �chlecht,oder

gar niht,

Wir pflegen von gewi��en Werken zu �agen, fle

riechen nach der Studierlampe, um zu �agen, man

merke an einer gewi��en Härte und Rauhigkeitdie

�aure Arbeit , die �ie ihren Verfa��ern geko�tet ha-

ben. Außer dem aber auch i�t das heißeStreben

nach Vollkommenheit, und das Ringen einer, auf

__

thr Vorhaben zu ge�pannten und erpichten See-

lé , ihr �eib�t hinderlich und im Wege; �o, wie es
mit dem Wa��er geht, das vom heftigen, �tarken

Zufluß gedrängt, keinen Ausgang aus dem ofnuen

Hal�e einer Fla�che finden kann. Bey die�er Be-

�chaffenheitdes Naturels, wovon ich �preche, ergiebt
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�ich auchvon Zeitzu Zeitno die�es, daß es ticht
vertragen kann, von �tarken Leiden�chaftengereißt
vder er�chüttert zu werden, wie vom Zorn des Caf-

fius; denn die�e Bewegungwäre zu heftig: es will

nicht ge�chüttelt �eyn , �ondern �ich �treicheln la��zy ;

es will von gegenwärtigen, zufälligen und befrem-
“ denden Anlä��en erwärmt und erweckt �eyn. J�t es

ihm �elb�t und allein überla��en: �o i�t ‘alles �ein

Thun �chlaf} und matt; er�t dur< Treiben 4
Drängenvon Außen erhält es Leben und Anmuth.
Ich habe wenig Gewalt über meine Fa��ung und

- Gei�tesfähigkeiten. Der Zufall hat darüber mehr

Herr�chaft als ichfelb�i: Gelegenheit, Ge�ell�chaft,

�elb�t Ton und Tackt meiner Stimme ziehen mehr

aus meinem Ver�tande hervor, als ichdarin finde,
wenn ich �olchen für mich allein ver�uchen und at-

wenden will. Al�o �ind meine ge�prochenen Worte

be��er, als meine ge�chriebenen; wenn anders un-

ter lahmen Roß und hinkendenGaul zu wählen i�t.
Auch begegnet es mir wohl, daß ich mich da nicht

finde; wo ih mi �uche, und michvielmehr von

ungefähr antrefe, als da', wo i<, na< ineinem

Urtheile, zu Hau�e �eyn �olite. Jch kaun �chriftlich

einen feines Gedauken aufs Papier geworfen haz
E 5

e
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den, ih ver�teh? ihn; einem andern i�t er tief und

dunkel: mir leicht und fließend. Aber Komplimen-

te bey Seite! jeder �pricht �o gut er fann. Jh

habedieß Vermögen derge�taltverloren, daß ih

nichtmehr weiß, was ich habe �agen wollen ; und

das haben fremde Leute zuweilenno< eher an mir

entde>t, als ih �elb�. Doch, wenn ich das

Scheerme��erallenthalben an�ebte, wo mirs Noth
thut, da würd? ih �ehr glatt werden. Ein ander

Mal wird mirder Zufall einen Tag be�cheeren , der

heller i�t, als der helle Mittag; und wird machen,

daß ichmichüber meineBlödigkeitwundre.
%

%

__Elfées Kapitel.

Von Wahr�agereyen,-

‘Wasdie Orakel betrift, �o i�t es eine ausgemachte

Sache, daß �olche,”�chon bey Chri�ti Er�cheinung
im Flei�ch, angefangenhatten, ihr An�ehnzu ver-

lieren; denn Wir �ehen, daß Cicero �ich Mühegiebt,

die Ur�ach ihres Verfalls ausfindig zu machen. Und

folgendeWorte �ind oon ihm: Cur i�to modo jam

oracula Delphis non eduntur, non modo noîtra acetate,
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�ed jamdiu, ut nihil pollie�le contemtius? (Cic. de

Div. lib. 2.) Die anderen Wahrfagereyen aber und

Zeichendeutereyen,die man aus den Eingew-iden
der Thiere beym Opfern, — welche Plato zum Theil

der natürlihen Be�chaffenheit der innern Theile

der�elben zu�chreibt — aus dem Scharren der Hüh-

ner, aus dem Fluge der Vögel zog
— Aves quas-

dam rerum augurandarum cau�a natas eíle putamus

(Cic. de Nat. Deor. Lib. 2.) — ‘aus dem Dot: ner,
aus ‘den Strudeln der Flü��e — Multa cermunt

‘aruspices: multa augures provident: muita oraculis

declarantur: multa vaticinationibus: multa �omnnis:

multa portentis (Ebenda�elb�i) — und andre der-

gleichen mehr, worauf die Alten ihre mei�ien Unter-

nehmungen, �o wohl öffentliche, als häusliche,
baueten — hat un�re Religion verdrängt. Und

obgleich bey Uns noch einige Kün�te, in der Zukunft

zu �pähen, getriebenwerden, als da �ind; in dey

Ge�tirnen zu le�en; die Gei�ier uid Ge�pen�ter zu

befragen; aus der Ge�talt des Körpers zu weißa-

gen; aus Träumen zu prophezeyen, und dergleicheu

mehrhöch�tmerfwürdige Bewei�e von dem unbän-

digen‘Vorwibßeun�rer Natur, die �ichdarin behagt,

im Voraus mit zukünftigen Dingen zu �pielen,
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gleich�amals! hâtte �ie nit �hon vollauf zu thun,

die gegenwärtigen zu leukeu und abzuwarten.—

—

—
“el Cur hanc tibi, rector Olympi,

F SOILICItSvi�um mortalibus addere curam,

y Noscanet vencniras ut dira per omnia clades ?

Sir �ubicum quodcunque paras, fit caèca futuri

Mens hominum fati, liceat (perare timenti.

(Lucan, L. 2.5

Ne utile quidem eft �cire quid futúrum fit: -mi-

�erumef enim nihil proficientem angi (Cic. de Nat,

Deor. 1. 3.) �o �iehen �ie do<, will ih �agen , heut

zu Tage in weit geringern An�ebn, darum hat mir

das Bey�piel des Marquis, Frauz de Sallu��e, �o

merkwürdig ge�chienen. Die�er war General der

franzö�i�chenArmee in Jtalien, unter dem Könige

Franciscus, erhielt ungemein viele Wohlthaten

und Vorzüge vom Hofe, und war dem Könige �ogar

für das Marqui�at verbunden, welches �eines

Bruders Verbrechen verwirkt hatten. Yudöe��en,

ob �ich gleichkein Anlaß darbot, �ein Kleid zu wen-

|

den, indem ein �olcher Schritt gegen �eine eigné

Neigung war, ließ er �ich doch, wie es �ich als wahr

ausgewie�en hat , durch die hüb�chen Prophezeyun=-

gen, die man allenthalben für Karl den fünften und
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wider Uns verbreitete, derge�talt ins Bockéhorn jg-

gen, [Selb�t in Ytalien hatten die�e närri�chen
Wahr�agungen �olchenEingang gefunden, daß in

Rom große Summen auf un�ern Untergang verwet-

tet wurden.] daß er, nach dem er oft gegen�eine

vertrauten Freunde, über das Unglück geklagt hat-

te, welcheser der Krone Frankreich und den Freun-
den die �olche in ihrem Dien�tehâtte, unvermeidli-

cher Wei�e bevor�tehen �ähe, �ih empörte und
die feindliche Partey ergriff, welches gleichwohl,
was au< für Con�tellationam Himmel eingetreten
�eyn mochte, zu �einem großenSchaden ausf<lug.
Er benahm �ih aber dabey, wie.ein Mann, der

von ver�chiedenen Leiden�chaften -be�türmt war :

denn er hatte Städte und Kriegsvölker in Händen,

das feindlicheHeer unter Anton de Leve �tand nur

einige Schritte von ihm, unddie Un�rigèn konnten
|

�einen Schritt nicht argwöhnen; es �tund al�o bey

ihm, Uns einen weit �{limmern Streichzu �pielen,

als er that. Und Wir verloren durch �eine Verräe

therey weder Mann�chaft no< Städte, außer

Fo��an,, und dieß noch darzu er�t nach langer Ver-

theidiguns,
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Prudens fucuri temporis exitum

Caligino�à nocte premic Deus,

Riderque fi moctalis ultra

Fas rtrepidart,
|

ea as DITO.POLENSTUA

4 TLaertusquedeger, cui licec in diem

 Dixi��e, vixi, cras vel atra

_ Nube polum patér occupato,

Vel �ole ‘puro. Le
:

(Hor. Od. Lib. 3.)

Laetus in pre�ens animus, quod ultra eft,

Oderit curare.

a1 55

Und jene, weichedagegen an den Sab im Cicero

glauben : (de Divinat. L. 3.) I�ta�ic reciprocantar,utet

fi divinatiof�it, dii �int, et �i dii �int, �it divinatio, find

blindgläubig.Wie viel wei�er i�t, was Pacuvius �agt:

(Cie .de Div. L. 1.)

Nam iftis qui linguamavium intelligunt,

Plusqueéex alieno je core �apiunr, quam ex �uo,

Magis audiendum quam au�culrandum cen�eo.

Die�e �o berühmte Kun�t der Wahr�agerey der Tof-

faner ent�iund auf folgende Wei�e.

Ein Landmann,der mit �einem Pflugei�en �ehr

tief die Erde dur<�{nitt, �ah aus der�elbetden

Halbgott Tages hervorkommen,von Antliß ein
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Kind, von Klugheit aber ein Greis. YJederman
lief ihm zu, und �eine Worte und �eine Wi��en�chaft

wurden Jahrhunderte hindurch aufgefaßt und auf-

bewahrt, denn �ie enthielten die Grund�äge nnd

Vor�chriften die�er Kun�t. Die�er Ur�prung if €i-

nes Gehalts mit ihrem Wachsthume. Jh möchte

meineGe�chäfte liebernach dem Loo�e von ein Paar

Würfeln einrichten, als nah �olchenTräumereyen!

Und es ift wahr, in allen Republiken hat man be-

�tändig dem Loo�e einen erklec{lichenTheil an der

ober�ten Macht überla��en. Plato in der �einigen;

die er aus freyer Hand drech�elt, übergiebt ihmdie

Ent�cheidung in ver�chiedenen wichtigen Sachen,

und will unter andern, daß die Guten �ich unter

einander durchs Loos verheyrathen �ollen, und

legt auf die�e vom Zufalle be�timmte Wahl ein �o

großes Gewicht, daß er verordnet, die Kinder aus

die�en Ehen erzeugt , �ollen im Landeerzogen, die.

Kber, welche von den. Bö�en [Weltmen�chen] er-

¿eugt werden, �ollen hinaus ge�chaft werden. Je-

dennoch, wenn zufälligerWei�e eins die�er Verwiez

�enen, im Heranwach�en gute Hofnung von �ich ev-

weckenfollte: �o fônne man es wieder hereinrufen:

undauch dasjenige unter denen im Lande Behaltez
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“nett verwei�en, welches von �einen Jünglingsjah-
ren wenig Gutes hoffenla��en. Jc kenne Leute,
die ihre Wetter - Kalender �tudieren und un: Nath

fragen und für ihr An�ehen anführen, daß die

Wetterproph-zepungendoch oft zutreffen!Da die�e

Kalender �o viel �agen, �o mü��en wohl Wahrheiten

unter den Lügen mit durhlaufen. Quis e�t enim,

qui totum diem jaculans, non aliquando contincat?

(Cic. de Div. Lib. 2.) Meines Theils halte ich die-

�e Kalendernicht umein Haar mehr werth, weil

�ie hier und da einmal auf die Wahrheit �toßen.

Gewi��er wäre man daran, wenn man für die Wahr-

heitsregel annähme, daß �ie be�iändig lügen. Dazu

fommt noch, daß Niemand ein Tagebuchüber ihre

Fehl�chü��eführt, weil �ie �o gewöhnlich und un-

zählbar �ind: und, daß man von ungefähr einge-

troffeneWahr�agereyen �o wacker lobprei�et, weil

�ie’ �elten, unglaubli<h und wunder�am �ind ?

:

Diagoras, mit dem Zunamender Athei�t, antz,

wortete, als er �ich in Samothrazien befand, dem

Manne, der ihm im Tempel die Menge Gemälde

“ und Gabenzeigte, welche dieienigen, ihren Gelüb-

den gemäß dahin verehrt hatten, welche dem
“

Schifbrucheentkommen waren, und dabey zu ihm

�agte:
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�agtè: du mein�t zwar, daß �ich die Gôtter um die

Angelegenheitender Men�chen nicht bekümmern!

Aber, was �ag�t du dazu„, daß �o viele Men�chen

“durch ihre Gnade gerettet �ind ? „Wasich dazu �as

ge? daß die. Ertrunknen , deren weit mehr waren,

nicht mit gemahlt �ind !“
:

Cicero �agt, Xenophonvon Colophonien �ey der

einzige unter allen Philo�ophen gewe�en, die an

Götter glaubten , welcher ver�ucht habe, alle Ar-

len von Orafkfeln und Zeichendeutereyen auszurvt=-
ten. Um �o weniger Wunder i� es, wenn wir

zuweilen, freylih eben niht zu ihrem Nuhme, ei-

“nige un�rer Für�ten�eelen an �olchen Arnm�eligkei-

ten haben kleben ge�ehen. Jch möchte gerne mit
weineneignen Augen folgende beydenWunder be-

wahrheitet haben. Das Buch des kalabri�chen

Abts Joachim,welcher alle zukünftigenPäb�te, ihre

Namen und Abbildungen vorher �agte; und das

Buch des Kay�ers Leo, welcher die griechi�chen
Kay�er und Patriarchen langevorher prophezeye-

te. Soviel haben meine eignen Augen wohl wahr-

genommen , daß bey allgemeinen Landplagen , die

über ihre Widerwärtigkeiten be�türzten Men�chen,

darauf verfallen , wie beyallem Aberglauben, im

Montaigne, 1x Bd, F
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Himmel die Ur�achen und die alten Drohungenih-

res Unglücks aufzu�uchen; und �ie �ind, zu meiner

Zeit, darin �o außerordentlich glücflich, daß �ie
mich überzeugt haben, daß, �o, wie es ein Zeitver-
treib �charf�inniger aber mü��iger Men�chen i�t, die-

jenigen , die ihre feinen Spürna�en darauf leiten,

�olche Dinge aufzu�töbern und zu enthüllen, ver-

mögend �eyn würden , in jeder Schrift alles zu fin-

den, was �ie darin �uchen wollen. Be�onders aber

kommtihnen die dunkele, oiel�innige , phanta�ti�che

Wei��ager - Kun�t�prache , gar gewaltig zu Statten,

in welche ihre Urheber niemals einen flaren Sinn

legen; damitdieNachwelt die Deutung! hineinle-

gen könne, die's �ie gelü�tet.
|

Der Schutgei�t des Sokrates war vielleicht ein

gewi��er Tried des Willens, der in ihm wirk�am

wurde, ohne daß er. �ich der Gründe �einer Ent-

�chließung deutlich bewußt war. Bey einer�ehr

gereinigten Seele, wie die �einige war, und Lor-

bereitet, dur< ünunterbro<hne Uebung in Weis-

heit und Tugend, i�t es wahr�cheinlich , daß die�er

Trieb, obgleichkühn und nicht immer vorher über-

legt, denno< be�tändig wichtig war, und werth,
befolgt zu werden, Jeder Men�ch fählt in �ich e@
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ivas Aehnliches von dergleichen Bewegungen eines

plôöblichen, �tarken und unge�uchten Gedankens.

Jh habe meine guten Ur�achen, die�er Art Gedan-

ken ein An�ehen zu erwerben, weil ich auf die über-

legte Klugheit�o wenigbaue; und habe derglei-
chen Gedanken gehabt, die eben �o �chwach an

Gründen , als �tark an dunkler Vorliebe oder Wi-

derwillen waren, welcher leßte beym Sokrates �ich

gewöhnlich äußerte, und habe ich mich von �olchen

Gedanken �o nüblicher und glücklicherWei�e hin-

rei��en la��en, daß man meinen �ollte, �ie wären

eine Art oon göttlicher Eingobung gewe�en.

Zwölftes Kapitel.

Von der Standhaftigkeit.

Das Ge�eß der Ent�chlo��enheit und Standhaftig-
keit verbietet nicht, uns nah allem Vermögen ge-

gen die uns drohenden Uebel und Gefahren zu �i

chern; uyd verbietet folglich auch niht, zu fürch-

ten , daß �olche uns überra�chen möchten : vielmehr

�ind nichtnur alle ehrlichenMittel, �ich vor Uebeln zu

Fg
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�hügen , erlaubt, �ondern anzuprei�en; und was

haupt�ächlichan der Standhaftigkeit gerühmt zu

werden verdient, i�t, daß �ie unvermeidliche Uebel

mit uner�chüttertem Muthe erträgt. Daher tadeln

wir auch keine Art von Behendigkeitdes Körpers,

oder- Führung der Waffenin un�ern Händen ,

wenn wir uns dadurch vor einem Streiche �ichern

können , der uns Gefahr drohete.

Ver�chiedene �ehr kriegeri�che Nationen, bedien-

ten �ich in ihren Gefechten der Flucht, als eines

Hauptvortheilesund wurden ihren Feinden gefähr-

licher, wann �ie ihnen den Rücken,ais wann �ie

ihnen das Ge�icht zukehrten. Die Türken haben noch

etwas davon beybehalten.

-

Und beym Plato �pottet

Sokfratés über den Laches, welcher die Standhafs

tigkeit darinn ge�eßt hatte, �ich gegen dem Feins

de fe�t in Neihen und Gliedern zu halten. Wie?

�agte er, �o wär's al�o Feigheit, ihn zu �chlagen,

indem man ihm Plab machte? und führt ihm den
“

Homer an, welcher am Aeneas die Kun�t zu fliehen

lobt. Und da Laches �ich be�innt, und den Scy-

then die�e Gewohnheit einräumt, und endlich über-

haupt aller Reiterey: �o führt er ihm no< das

Vey�piel des �partani�chen Fußvolksan, [die�e
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Nation , welche vorzüglichangeführt war, in keis

nem Treffen zu weichen, ] welche, als �ie in der

Schlacht beyPlatea, den per�i�chen Phalanx nicht _

brechen fonnte, darauf verfiel , �ich �elb�t zu ôfnen

und- zur zu ziehen, um durch die�e vermeinte

Flu<ht den Feind zu verleiten , �eine tie�e Ma��e

zu theilen und zu brechen, um �ie zu verfolgen: w0-

durch dann die Lacedemouier den Sieg erhielten.

- Von den Scytten �agt man, Darius habe,

als er wider �ie ausgezogen ,
um �ie �ich zu unter-

werfen , ihrem Könige darüber harte Vorwürfe �a-

gen la��en , daß er �ich be�tändig zurück zöge und

jedes Handgemenge vermeide! Worauf die�er Ksö-

nig NamensYudathyr�es,zur Antwort �agen la�-

�en: es ge�chähe dieß niht aus Furcht vor ihm

noch vor irgend einem andern Men�chen , �ondern

es �ey dieß �o die Art �einer Nation zu niar�chiren,

weil �olche weder angebauete Felder, noch Städte,

no< Wohnhäu�er zu vertheidigen habe, und al�o

nicht fürchte, daß der Feind �olche wegnähme:

hätte er aber �o großen Hunger, �ie zu fre��en, o

möge er nur immer nöher komen, um den Ort

ihrer alten Begräbni��e zu �ehen, dort würde er

�chon finden„mit wem er's zu thun habe.

S3
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Bey Kanonadei inde��en, “�eit dem man it
dem gradenFlugder Stückkugeln hinge�tellt zu

werden pflegt, wie es niht �elten na< Erforder-

niß des Kriegs ge�chieht , i�t es unan�tändig, aus

Be�orgniß vor einer drohenden Kugel, zu zucken;

um �o mehr, weil wir �ie, wegen ihrer Gewalt
und Schnelligkeit , für unausweichlih haiten. Und

es giebt gar viele, die weil �ie entweder die Hand
aufheben , oder �i< mit dem Kopfe bücken , ihren

Kammeraden etwas zu lachen machten. Gleichwohl

ge�chah? es auf dem Zuge, den Kay�er Karl der

fünfte gegen uns in die Provencethat, daß der

Marquisde Gua�io, als er die Stadt Arles re-

cogno�ciren wollte, und- hinter einer Windmühle
hervorritt , die ihn boy �einer Annäherung verdeckt

hatte, von den Herren von Bonneval und Sene-

�chal d’ Agenois wahrgenommen wurde; und da

die�e ihn dem Comnu��aire der Artillerie, Herrn

de Villiers gezeigt, brannte der eine �o wohl ge-

richtete Feld�chlange ab, daß, wenn der Marquis,

der glücflicherWei�e aufhauen �ah, nicht auf die

Seite gewichen wäre, er die Kugel gewiß im Leibe

gehabthätte. Eben fo that , einige Jahre vorher,

Lorenzvon Medicis, Herzog von Urbino , Vater
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der KöniginnMutter , als er Mondolfo, eine ita-

liäni�che, im Vicariat belegene, Stadt belagerte,
�ehr wohl, daß er duckte, als er ein Ge�tück ab-

brennen �ah, das ihm ins Ge�icht gute, denn

�on�t wäre ihm der Schuß �icherlich mitten dur<

den Leid gefahren , der ihn �o nur ein wenig am

Obertheile des Kopfes �treifte. Die Wahrheit zu

�agen, �o glaube ih eben nicht, daß man �olche

Bewegungen aus großer Ueberlegungmache: denn

was für ein Urtheil konnte man dey einer �o plöh-

lichen Sache, über die hoheoder tiefe Nichtung fäl-

len? und nian kann viel leichter glauben , daß

das Glûd die Furcht begün�tigte, und daß �ie �ich

ein Andermal eben �o gut in den Schuß hinein wer-

fen können, als ihm ausbiegen. Jh, meines

Theils, wenn ich an einem Orte, wo ich es nicht

vermuthet hätte, den Knall einer losgebrannten

Flinte hôre,�o kann ich's. mir nicht verwehren,zu-

�ammen zu fahren; und eben da��elbe habe ich att

Andern wahrgenommen, die tapferer waren,

als ich. :

|

:

Die Stoiker fodern auh niht, daß die Seele

ihres Wei�en“ dem er�ten Eindrucke der Täu�chung

oder Einbildung, die ihnüberra�chen , wider�tehen
-

S 4
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mú��e; vielmehr geben �ie es, als eine natürliche
Sache zu, daß er bey großen Krachen, zum Exem-

pel des Donners, oder demEin�tärzen einer Nui-

ne, bis zum Erbla��en und Zittern er�chrecfen kön-

ne: eben �o auch bey andern Leiden�chaften;nur

mü��e �eine Meynung frey und unverrückt bleiben,

�eine Ueberlegung keine Art von Störung erleiden ;

nud mü��e er �einen Schre>en und �eine Leiden an

�ich �elb nicht billigen. Dem „ der kein Wei�er

i�t, geht es, was den er�ten Theil anbelangt ,

grade eben �oz; aber gar anders., was denzwey-

ten betri��t. Denn bey ihm bleiben die Eindrücke

der Leiden�chaften niht bloß auf der Oberfläche,
“

�ondern dringen dur< bis zum Wohn�ibe �einer

Vernunft, den �ie an�ie>ken und verderben. Er

urtheilt nach ihrer Vor�chrift, und richtet �ich dar-

nach. *

:

z

Der richtig be�chriebene Zu�tand des �toi�chen

Wei�en, i�t : Mensimmota manet , lacrimea volvun-

tur inanes (Virg. Eneid. Lib, 4.) Der wei�e Pe-

ripatetiker läugnet �eine Leiden�chaften nicht ab,
aber er máßigt �ie.
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Ceremonien bey Zu�ammenkänftender
Könige.

Kein Gegen�tand i�t �o geringfügig , daß er nicht

in die�er Nhap�odie eine Stelle verdiene. Der all-
gemeinen Regel nach wäre es eine große Unhöôflich-

keit �chon gegen uu�ers Gleichen, und um fo mehr

gegen einen Großen, wenn man ver�äumte , zu

Han�e zu �eyn, nachdem er �einen Be�ucy hätte

an�agen la��en. Auch �agte die Königina von Na-

varra, Margarethe,es �ey von' einem Edelmanne

Mangel an Lebensart, wenn er �ein Haus verließe,

um demjenigen entgegen zu gehen, den er erwar-

te, er möge �o vornehm �eyn, als er wolle; und

es �ey höfliher und ehrerbietiger, ihn zu erwar-

ten, um ihn zu empfangen; wäre es auch nur we-

gen der Be�orgniß, ihn auf �einem Wege zu ver-
fehlen: und fey es damit genug, ihn nach �einem

Zimmer zu führen.

Jch �elb�t verge��e oft eine und die andre von

die�en eitlen Prunkpflichten: �o wie ih in meinem

Hau�e, �o viel ich nur fany, alle Ceremonien ab-

S5
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fürze. Die�em oder jenem verdrießt es, was �oll

ih thun? Es iß be��er, ih mache ihm einmal

Verdruß, als mit täglih, Und einen endlo�en

2wang. Warum entzieht man �ich der Sklaverey
der Hôfe, wenn man �olche mit unter �ein Stroh-

dach �chleppenwill? Eine allgemeine Negel aller

vornehmen Ge�ell�chaften i�t auh: daß der minder

Vornehme �ich zuer�t zur be�timmten Zeit einfinde,

weil es nur für den Ange�eheu�ten ziemlich i�t, auf
fich warten zu la��en.

_

Bey der Zu�ammenkunft, die zwi�chen dem Pab-

fie und dem Könige Franziskuszu Mar�eille verab-

redet war, begab �ich glei<hwohl der König, nach-

dem er die nothwendigen Einrichtungen verordnet

hatte, aus der Stadt, und gab dem Pab�te zwey oder

drey Tage Zeit, �einen Einzug zu halten , und �ich

auszuruhen, bevor er ihm �einen Be�uch machte.

Eben �o gab auch der Kay�er, bey �einer Zu-

�ammenkunft zu Bologna mit dem Pab�te, die�em

Gelegenheit zuer�t da zu �eyn, und kam er�t nach

ihm an. Es i�t, �agt man, eine gewohnte Ceremo-

nie bey per�önlichen Zu�ammenkünften �olcher Für-

fien, daß der Vornehm�te vor den Uebrigen zuer�t

am be�timmten Orte �ey, �elb vor demjenigen, bey
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‘dette die Ver�ammlung gehalten wird; und hat

man die�es Auskunftsmittelangenommen, damit

immer der Schein beybehalten werde, als ob der

Kleinere den Größernbe�uche, und nicht die�er

jenen. :

Nicht nur jedes Land, �ondern jedesStädtchen
und jeder Ständ hat �eine eigene Höflichkeit. Jh

bin in meiner Kindheit �orgfältig genug dazu

angehalten worden, und habe mit hinlänglichwohl

erzogenen Leuten Ge�ell�chaft gepflogen, �o, daß

mir die Ge�eße der franzö�i�chen feinen Lebensart

nicht unbekannt �ind. Jch könnte �elb�t Unterricht

darin geben. Jc mag fie auch gerne befolgen;

nur nicht �o äng�ilicher Wei�e , daß �ie mir mein Le-

ben zur La�t machen. Sie haben einige lä�tige For-

malitäten , die man mit allem An�tande vermeiden

darf, nur muß es mit ver�tändiger Art und nicht

aus Unwi��enheit ge�chehen. J<h habe manchen

Men�chen gefunden, der vor lauter Höflichkeitgrob

ward, und �ehr lá�tig aus zu großer KBerbindlich-

keit. /

EEE

Jm Uebrigen i� es eine nüglicheWi��en�chaft

um die Kun�t, mit Men�chenumzugehen. Es i�t

mit ihr, wie mit der Anmuth und Schönheit, Sie
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erleichtert die er�te Bekannt�chaft und verhindert

das Gemcinwerden;und öfnet uns folglich tie

Bahn, uns durch andrer Beyf�pielezu unterrichten,

und un�re eigenen Bey�piele zu geben und geltend

zu madenin �o fern �olche belehrend und mit-

theilbar Mb. i

Vierzehnte®Kapitel.

Der Befehlshaber eines fe�ten Oxts wird

ge�traft , wenn er �olchen mit Verme��en-

heit hartnäckigvertheidigt.

Die Tapferkeithat, wie andre Tugenden , ihre

Gränzen; bercritt man �olche, �o findet man �ich

auf dem Pfade des La�ters: derge�talt, daß derje-

nig, welcherdie�e Gränzen nicht �icher kennt , die

freylih auf der Scheide {<wer zu finden �ind, in

Verme�lenheit, Tollkühnheit und Thorheit gerathen

kann. Aus die�er Rück�icht i�i der Brauch ent�tan-

den, den wir im Kriege angenommen haben, die-

jenigen zu �trafen, �elb�t am Leben zu �irafen „die

ihren Sinn darauf �eßen , eizen Plabzu vertheidis

Y
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gen, der, gemäß den Regeln der Kriegékun�t, nicht

haltbar i�t. Son�t würde, bey Hofnung der Straf-

lo�igkeit , bey jedem Taubenhau�e eine Armee auf-

gehalten werden. Ï

Als der Connetable von Montmorency,bey der

Belagerunz von Pavia, den Auftrag erhalten,über

den Te�inozu gehen, und �ich in der Vor�tadt Sanc

Antonio zu werfen, ward er durch einen Thurm am

Ende der Brücke aufgehalten , de��en Be�atzung�o

�teif�lnnig beharrte, daß er ihn be�chießen mußte;

weswegen er alles, was �ich darin befand, hängen

ließ; und nachher no<, als er den Dauphin auf

dem ultramontani�chen Zuge begleitete, und das

Schloß Villano mit Sturm erobert hatt?, und alle

darinbefindlicheMann�chaft , durch die Wuth der

Soldaten niedergemacht war, bis auf den Haupt-

mann und Fähndrich, ließ er die�e, aus eben der

Ur�ache, hängen und erdro��eln. So that auch der

Capitain Martin du Bellay, damaliger Gouvers,

neur von Turin - in eben die�em Landedem Capi-

tain von S, Bony, nachdem alle de��en Mann-
�chaft, bey Einnahmeder Fe�tung, in die Pfanne ge-

hauen worden.Aber, weil das Urtheilüber Stär-

ke und Schwächeeiner Fe�ung, aus derSchäßung
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und Gegenwirkungder Macht, die ihn angreift,

gefunden wird, (denn �o würde �ich, zum Bey�piele,

mancher mit Necht gegen zwey Feld�hlangenhart-

näckig wehren,wélcher für toll zu achten wäre, wenn

er dreyßig Batterie�tücke erwartete) wobey man

noch die Größedes erob-rnden Für�ien, �einen
Nuhm, und die Ehrerbietung, die man ihm �chul-

“dig i�t, mit in An�chlagbringt: �o i�t die Gefahr

dabey, das diz Wag�chaale ein wenig auf dic�er
Seite niedergedrücktwerde. Und aus eben die-

“�er Ur�achege�chizhts dann auch zuweilen, daß man-

che eine �o hoheMeynuug von �ich und ihren Kräf-

ten haben, daß es na< ihrer Meynung thörigt

wäre, wenn jemand �i< zutraute, ihnen Wider-

�tand thun zu können, und daher alles über die

Klinge �pringen la��en, was < ihnen wider�ebt,

�o lang’ ihnen das Glücfwill. Wie man das an

den Formen der Aufforderungen wahrnimmt, die

von den orientali�chen Für�ten, und ihren jebigen

Nachkommengebraucht 1oerden, welcheFormen

�ehr �tolz, übermüthig und ganz barbari�ch gebie-

tend klingea. Und zu den Zeiten , da die Portu-

gie�en die Jndianer plünderten, fanden �ie Staa-

ten mit dem allgemeinen und anverbrüchlichenGe-
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�ebe, daß fein Feind ,
der in Gegenwart des Ks-

nigs, oder �eines Statthaltersüßerwunden wird,

weder durch Auswechslung,noch aus Gnade das

Leben erhalten �olle, Al�o, vor allen Dingen, hüte

fich wer �ich hüten kann , in die HändeeinesNich-

ters zu fallen, der �ein Feind,�iegreichuad béivafs

net i�t! ¿

Funfzehntes Kapitel.

Von Be�trafung der Feigheit.

Ich hörte ein�t von einem Prinzen und großen

Feldherrn , ein Soldat könne wegen Feigheit des

Herzens nicht am Leben ge�traft werden; er �agte
dieß bey Ti�che, als ihm eben der Prozeß erzählt
war, vermögede��en dem Herrn de Vervins das

Leben abge�prochen worden,weil er Boulogne über-

gebenhatte. Es i�t in der Thatbillig, daß man

einen weiten Unter�chied mache, unter Fehlern, die

aus un�rer Schwäche, und unter Fehlern, die aus
“

un�rer Bosheit ent�pringen, Deun bey die�en lehs

nen wir uns wi��entlich auf, gegendie Regeln der
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Vernunft,die uns von der Natur eingeprágt �ind;

und bey jenen �cheint es, daß wir gewiß die Na-

tur zu un�rer Ent�chuldigunganführen dürfen,
weil uns folche �o unvollkommenund {wach ge-

la��en hat. „So nach �ind viele Leute der Meynung,

daß man uns nichts zur Schuld legen kônne, als

was wir wider be��er Wi��en und Gewi��en thun;

und auf die�e Regel gründet �i zumTheil das

Urtheil derjenigen, welche die Todes�trafen unges

recht finden, womit man Jer - und Ungläubigebe-

legt; wie E das Urtheilderer, welchebehaupten,

daß Sachwalteroder Nichter, für die Fehler , die

�ie aus Unwi��enheit in ihren Amtsverrichtungen
begehenuicht zur Verantwortung gezogen werden

fönnen.
i

Wasaber die Feigheit anbetrifft, �o i�t das Ge-
“ wöhnlich�ie, daß man �ie tnit Schimpf und Schan-

de be�trafte. Man hält dafür, daß die�e Regel zu

‘er�t von dem Ge�eßgedber Charondas eingeführt

toorden, und daß vor ihm, nach den Ge�eßen der

5 Griechen,diejenigen mit dem Tode be�traft wur-

den, die aus einem Treffen entflohen. Dagegen

Charondas bloß verordnete, daß �ie in Weiberklei-

dern dreyTage auf öffentlichemMarktplabe �iben
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mußten: er hofft dabey , daß er �ie no wieder ges

brauchenfönne, indem er fie durch die�en Schimpf

wieder herzhaft gemacht haben würde. Suffundez

re malis hominis �anguinem quame�fundere. (Tertull,

in Apol. c. 7.) Es �cheint auch, daßdie Nômer

vor Alters diejenigenmit dem Tode be�trafen,wel-

che geflohen waren. Denn Ammianus Marcellis

nus �agt, daß der Kay�er Julian zehn�einer Sols

: datener�t degradirt , und hernach hingerichtet zu
“

werden verdammte, weil �olche in einem Treffen
mit den Parthern, dem Feinde den Nücken zuge-
kehrt hatten und zwar, wie er �agte, nac den

alten Kriegsge�eßen. Gleichwohl verurtheilte er,

bey einer andern Gelegenheit, andre wegen eines

ähnlichen Vergehens, bloß dahin , daß �ie unter

den Gefangenen beym Troß bleiben mußten. Die

�trenge Strafe, welchedas römi�cheVolk den Sol-

daten zuerkannte, welche aus der Schlacht bey

Cann entkommen waren, und in die�em nämli-

chen Kriege denen , welche den Cnejus Fuloins auf

�einer Flucht begleiteten, ging nichtbis zum Tode.

Auch i�t zu be�orgen, daß die Schande �ie zur Ver-

zweiflungtreibe, und �ie nicht nur zu kalten Freuns

den, �ondern �elb�t zu Feinden mache.

Montaigne 1x Bd, G6
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: Als ehedem Herr de Franget, gewe�ener Lieus

: tenantvon derCompagnie des Mar�challs de Cha-

�tillon, von- dem Mar�chall de Chabannes, an die

Stelle des Herrn du Lude, zum Commendanten
in Fontarabienernannt worden, und den Ort

_den Spanieruübergeben hatte, «ward er verur-

theilt, �eines Adels für �ich und �eine Nachkommen,

verlu�tig , für contribuable Bürger und unfähig er-
Flârt zu werden , jemals wieder Waffenzu tragen,

Und die�er harte Spruch ward zu Lyon vollführt.

Nachmals erlitten ähnlicheStrafe, alle die Edels

leute, welche �ich in Guy�e befanden, als der Graf

von Na��au einzog. Jude��en wäre es nicht Un-

recht , falls die Unwi��enheitoder Feigheit �o arob

oder augen�cheinlich wäre, daß �olche alles gewöhn-

licheMaaß über�chritten , daß nan �ie alsdann für

einen hinreichenden Beweiß von Tücke und Bos-

heit annähme , und als �olche be�trafte.
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Charakteri�ti�che Züge einiger Ge�andten.

Auf meinen Rei�en ,„ um immer etwas aus dem
:

Umgange mit andern zu lernen, wel<es eine der

- be�ten Schulen i�, die nux möglich �ind, beobachs

te ih allemal die Gewohnheit, diejenigen, mit de-

nen ich�preche, .-auf �olche Dinge zu leuten, die

/ �ie am be�ten wi��en.
:

Ba�ti
E iaa ragionar de” venti ,

AI bifolco dei tori, e le �ue piaghe .

Conri’l guerrier, conri’l pa�tor gli armenti,
(Tmirazion di Properrio)

Denn �ehr oft ge�chieht das Gegentheil, daß jeder
lieber von der Handthierung eines Andern �pricht,
als von �einer eigenen , in der Meynung, �ich das

durch neuen Ruhm zu erwerben. ZumBey�piel,
der VorwurfZ5Den Archidamasdem Periauder
machte: er vernachläßige �einen Ruhm als braver

Arzt, um nachdem eines �chlechten Poeten zu has

�chen. Man �ehe nur wie �o ge�chäftig Cä�ar dars

auf ausgeht, uns �eine Erfindung im Brücken -

und Ma�chienenbau an�chaulich zu machen, und

wie �ehr er �ich dagegen zu�ammenzieht, wo er

G 2
}
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von �einen Standesverrichtungen , von �einer Ta-

pferkeitund voû dem Betragen �einer Kriegsmacht

�pricht. Seine Thatenzeigen ihn genug, als ei-

nen vortreflichenFeldherrn ; er will �i< als einen

vortreflichenJugenieur dar�tellen, ob dieß gleich

Feine �o �eltne“Eigen�chaft i�k. Der alte Diony-

�ius war ein großer Feldherr, wie es �einem hohen

Stande gemäß war; aber er rang auch darnach,

�ich haupt�ächlicheinen großen Namen durch die
“

Dichtkun�tzu machen; worin er doch nit �ehr be-

�chlagen war. ;

Ein gewi��erMann, nach �einemBerufeein

Rechtsögelehrter, ward vor einiger Zeit in ein Stu-

dierzimmer geführt, das mit allerley Arten von

Büchern �einer Wi��en�chaft angefülltivar, und

voa allen andern Wi��en�chaften obendrein, aber
dennoch fand er dabey keinen Anlaß zur Unterhal-

tungz �onderú hielt �ih dabey auf, ganz magi-

�termäßig �togelehrt über eine Zeichnung einer

SZ3agenburg zu di��ertiren , die auf einem Le�epultè

aufge�chlagenlag, welche hundert Officieren und

Soldaten täglich vorgekommen war , ohne �ich da-

bey im Gutey oder Bö�en aufzuhalten.
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Oprtarephippia bos piger, oprat arare caballus,

(Horat. epift. 14. Lib. 1.)

Auf die�e Art giebtsnichts als Stümperey.

Man muß al�o trachten, ailemalden Baumei�ter,

den Maler, den Schu�ter, und �o fortany auf �ein

rechtes Pferd zu �ezen. Bey die�erGelegenheit
muß ih no< anführen, daß ih, wenn ih Ge-

�chichte le�e, welches Fach für alle Welt i�t, die

Gewohnheit habe, darauf zu merken, von wem�ie

ge�chrieben i�t? Sind es Per�onen, die nichts an- -.

ders treiben als Litteratur, �o lerne ich von ihnen

haup�ächlichStyl ünd Sprache ; �ird es Aerzte, �o

glaube ich ihnen am lieb�ien in dem, was �ie uns

von Be�chaffenheit der Luft, von der Ge�undheit

und dea Leibeskräften der Prinzen, Lou Wunden

und Krankheiten, �agen ; find es Juri�ten, �o nimmt

man von ihnen die Rechts�ireitigkeiten, die Ge�ebe,
die Einrichtungder Polizey und dergleichen; �inds

Theologen , béy denen achte: man auf die Kirchen-

�achen, Bann�lüche, auferlegte Bußen, ertheilte

Di�pen�ationen, Vermählungen; �inds Hofleute,

die ver�tehen �ich auf Gebräuche und Ceremonien

Kriegsmänner la��en �ich am be�ten heraus über den

Dien�t , und vorzüglich,über die Feldzügeund Uns

O 3
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ternehmungen, denen �ie �elb�t in Per�on beygewohnt

haben; Ge�andte an Höfen ver�iehen �ich am be-

�ien aufs Kund�chaften, Ausfor�chen, Anzetteln,
BVe�techen, und auf die Art etwas einzufädeln und

mit Feinheit dur< zu führen.
:

Aus die�er Ur�ache habe ih, was ich bey einem

Andern über�ehen hätte, ohne mi< dabey aufzu-

halten, in der Ge�chichte des Herrn de Langey, der

in dergleichen Sachen �ehr erfahren i�t , angemerkt

und erwogen. Nämlich:nachdem er die �{önen

Vor�tellungeüerzählt ‘hat , die Carl der fünfte dem

rômi�chen Con�i�iorio machte, dem un�re Abge�and-
|

ten, der Bi�chof von Macon und der Herr du Vel-

ly bepwohnten,in welchemder�elbe einige kräftige

Worte gegenuns-und unter andern die�e hatte ein-
|

fließei la��en, „daß, wenn �eine Hauptleute und

„Soldaten niht mehrTreue und Ekfahrenheit in

„der Kriegstun�t be�äßen , als die Leute un�ers Ks-
„nigs, �o würde er �ich auf der Stelle einen Strick

„un det Hals thun und ihn um Gnade bitten.“

Und es �cheint, daß er hieran ein wenig geglaubt
haben mü��e: denn er ließ �ich in �einem Leben nach-

her, noch zwey oder dreymal die�elbenWorte ent-

fallen; und forderte auchden König heraus, �ich
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wit ihm in einemNachen,in bloßem Hemde, auf

Degen und Dolch zu �chlagen.

Ve�agter Herr de Langey fügt im Verfolg �ei-

ner Ge�chichtehinzu, daß eben jeneAbge�andten in
:

der Depe�che, worinn �ie dem Könige den Vorgatg

berichteten, ihm den größe�ten Theil ver�chleyerten,
und �elb�t die beyden vorangezogenen Artikel ver-

hehlten. Nun aber habe ich's�ehr �onderbar ge-

funden,daß es in der Macht einer Ge�andt�chaft

�tehen konnte, �ich dergleichenFreyheit in ihren Be-

richten an ihren Herrn zu erlauben ; �ogar beyDin-

gen von �olcher Wichtigkeit, von Seiten einer �ol-

chen Per�on und über Worte, die in einer �o gro-

ßen Ver�ammlung ge�agt wurden! Und hätte mich

gedünkt, die Pflichteines Dieners be�tünde darin,

die Sachen nachallen Um�tänden, wie �ie vorgekom-

nen �ind, treulich vorzulegen: damit dem Herrn

die Freyheit bleibe, zu verordnen , zu beurtheilen

und zu wählen. Denn ihm die Wahrheit zu ver-

fäl�chen oder zu verhehlen , aus Furcht, daß er �ie

anders aufnehmen möchte, als er �ollte, und daß

es ihn reizen möge , einen �{limmen Weg

einzu�chlagen und ihn gleichwohlüber �eine Ange-

egenheiten in Unwi��enheitzu erhalten, das hat

G 4
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mir ge�chienen, �ey allenfalls Sache de��en, der Ge-

�ehe giebt , nicht de��en der �ie empfängt; des Auf-

�ehers und Mei�ters der Schule, nicht de��en der

�ich für untergeordnet halten muß 7 �owohl im An-

�ehen, als in Klugheitund wei�en Nathe. Wie

dem aber auch �ey, ich möchtenicht gerne auf diez

�e Art in meinen kleinen Angelegenheitenbedient

�eyn. Wir entziehen uns fo gerne, unter allerley

Vorwand, den uns gegebenen Befehlen und �treben

nach der Herr�chaft; Jedermann trachtet �o natúr-
“

licher Wei�enach Freyheit und Macht, daß dem

Obernan �einen Dienern uihts nüßblicherund lie-

ber �eyn muß, als ihr einfacher, unbefangener

Gehor�am.
Z

Manerniedrigt das Amt eines Befehlshabers,
wenn man �einen Vor�chrifteu nah Gutdünken",
und nicht aus Unterwürfigkeit gehor�amet. P.

Cra��us, derjenige, den die Römer fünfmal glück-
lich�chäßbten, hatte, als er Con�ul in A�ien war,

einem Griechi�chen YJugenieur befohlen, ihm den

größe�ien Ma�tibaum von zweyenzuzufahren , die

er in Athen ge�ehen hatte, um �olchen zu einem

Moauerbrecherzu gebrauchen,den er wollte machen

la��en. Der Jngeuieurhielt �ich, im Bezug auf �ei-
7
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ne Wi��en�chaft, für befugt, eine andre Wahl zu

treffen, und überbrachte den klein�ten , und nah

den Gründen der Kun�t, den bequem�ten. Era��ns

nachdemer �eine Gründe gela��en angehört hatte,

ließ ihn ohne weiters die Stäupe geben , und hielt
den Vortheil der Di�ciplin höher, als den Vor-

theil. des Ma�chienenbaues. Auf der andern Sei-

te könnte man gleichwohl auchin Betrachtung zie-
hen, daß ein �o be�chränkter Gehor�am, nur �ehr

deutlich be�timmten Befehlen gebührt.

Ge�andte haben �chon freyere Aufträge, die in

manchen Fällen, ganz und gar von ihrer eigenen

Ein�icht abhängen.Sie vollführen nichtbloß un-

bedingter Wei�e, �ondern lenken auch und be�timmen

durch ihren Rath den Willen des Herrn. Jch ha-

be zu meiner Zeit Per�onen vom diplomati�chen

Corps gekannt,denen man einen Vorwurf daraus

machte, daß �ie �ich mehr an die Worte in den Brie-

fen des Königs gebunden , als die Gelegenheit der

Um�tände benust hatten , die ihnen in der Näheges

legen. Männer von Ein�ichten tadeln noch iebt die

Gewohnheit der per�i�chen Könige, welche ihren

Agenten und Statthaltern die Vor�chriften �o
knapp zu�chnitten, daß �olche bey der gering�ten

G5
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Kleinigkeit neue Verhaltungsbefehleeinholen muß-

tenz die�er Auf�hub mußte in einem �o weitläuftigen
Neiche nothwendig ihren Angelegenheitenoft einen

merkwürdigenNachtheil zuziehen. Und �cheine nicht

Cra��us , da er einemManne von Profe��ion

fchreibt, und ihm Nachricht von dem Gebrauch

giebt, wozu er den Ma�ibaum be�timmt, ihn eben

dadurch zu Rathe zu ziehen und ihn zu veranla�-

�en, �einen Befehl zu erklären?
Y

SiebenzehntesKapicel.

Von. der Furcht.

Ob�tupui, fteteruntque comae, & vox faucibus

hae�it. (Virg. Aneid. lib. 2.)

FH bin, �agt man, kein �onderlicher Naturfor-

�cher, und weiß wenig davon , durch was für Nä-

der und Federn die Furcht in uns wirkt; aber �o

viel weiß ich, daß es eine ganz �onderbare Leiden-

�chaft i�t. Und nach der Sage der Aerzte giebt es

feine unter allen übrigen , welche un�ern Ver�tand

plöslicheraus �einer Fa��ung werfe. Wirklich

'habe'ichviele Men�chenge�ehen, welcheaus Furcht
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verrücktgeworden �ind; und es i�t ausgemacht, dafi

�ie dem ge�eßte�ien Mer �chen , �o langeihreAns

wandlung währt, die fürchterlich�tenBerblendun-

gen vormacht. Jh rede nicht vom gemeinen Hau-

fen, dem �ie bald die Urgroßväter, in ihre Leichen-
tücher gehüllt,aus den Gräbern er�tanden vor-

mahlt ; bald Wehrwölfe, Kobolde, Luftjäger und

andre Hirnge�pen�ter; �ondern von den Soldaten

�elb�t, unter denen �ie am wenig�ten Statt �inden
�ollte. Wie oft hat �ie nicht hier eine HeerdeScha-

_fe in Reuterhaufen verwandelt? Rohr und Schilf
in Spieß- und Lanzenträger ? Un�re Freunde in un-'

�re Feinde? Und das wei��e Kreubßin ein rothes?

Als der Prinz von Bourbon Rom einnahm,
ward ein Fähndrich, der die Wache in der Engels-

burg hatte, bey demer�ten Alarm derge�tallt vom

Schrecken ergriffen, daß er �ichmit der Fahne in

der Hand, durch die Oefnungeiner Nuine warf,

dem Feinde grade in den Rachen, indem er mein-

‘te, er zôge �ich na< dem Junern der Stadt zu.
Und kaum unter�chied er die Völker des Prinzen,

die �ich in Ordnung�tellten, um ihnzu unter�iüßen,

und �o meinte er, es �ey ein Ausfall den man aus

der Stadt thät. Er be�ann �ih inde��en wieder,
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machte Rechtsumund zog �ich wieder zurü>, dur<

die�elbige Oeffnung,wodurch er bis über dreyhun-

dert Schritte ins Feld hinaus gegaugen war. Bey
weitem nicht �o glücklichlief es für dén Fähndrich

:

des HauptmannFulle ab, als uns der Comte de

Bures und Herr du Neu St. Paul wegnahmen.

Dennals er vor Furcht derge�talt außer �ich gerieth,

daß er �ichmit �einer Fahne durcheine Schieß�char-

te aus der Stadtwarf, ward er durch die Belg-

gerer in Stückenzerhauen. Und in der nämlichen
|

Belagerungwar die Furcht merkwürdig, welcheei-

“nem Edelmann derge�talt das Herz packte und zu-

�ammen drückte, daß er in der Bre�che mau�etodt

niederfiel, ohne im gering�ten verwundet zu �eyn,

Eine ähnliche Tollheit ergreiftzuweilen ganze große

Haufen auf einmal. Bey einem der Handgemen-

ge des Germauifkusmit den Allemaniern,nahmen

zwey großeHaufen aus Schreck zwey ganz entge-

genge�eßte Wege; der Eine floh dahin, wo der An-

dre herkam. Zuweilen beflügelt �ie un�re Fer�en,

wie den beyden vorigen; zuweilen lähmt �ie uns

die Füße, und nagelt uns fe�t, an den Boden, wie

man von dem Kay�er Theophiluslie�et , welcher in

einer Schlacht, die er gegen die Agarener verlohr,
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�o be�türzt und �tarr ward, daß er �ich nichteinmal

aufs Mittel der Flucht be�innenkonnte, adeo pa-

“
vor etiam auxilia formidat. (Quint. Curt Lib. 29

_

bis Manuel, einer der er�ten Hauptleute �eines

Heerés , ihn“gefaßt und ge�chüttelt, gleich�amwie

man jemand aus einem tiefen Schlafe wet, und

ihm ge�agt hatte: wenn du mir nicht folg�t , #0

tôdte ich dich, denn es i�t be��er du �tirb�i , als daß

du gefangen werde�t und dadurch das Reich verlies

Ve�t. Sie zeigt ihre höch�te Kraft, wenn fie us

für ihren Dien�t die Tapferkeitwieder zuwirft,die
�ie uns für un�re Pflicht und für un�re Ehre ent-

zogen hatte.

Jn der er�ten ordentlichen Schlacht , die die

Römergegen Hannibal, unter dem Con�ul Sem-

pronius, verloren, entfiel cinem Haufen von zehn-

tau�end Mannzu Fuß der Muth, und daer keinen

andern Weg �ah, auf demer �ich feiger Wei�e ret-

ten konnte, drang er durch die dicke�tenHaufen

des Feindes, machte �ich mit unglgublicher Ar-

beit Luft, und richtete ein großes Blutbad an,

unter den Karthaginen�ern , wodurcher um eben

dei Preis eine �chimpfliche Flucht erkaufte, dor ihm

einen ruhmvollen Sieg gewährt haben würde.
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Wovor ich mi< am mei�ten fürchte, i� die

Furcht. Sie übertrift au< an Bitterkeit alle an-

dre Zufälle. WelchesLeiden kann herber und ge--

rechter �eyn, als das Leiden der Freunde des Pom-

peius , die �ich als Zu�chauer des ent�eblichen Mor-

dens auf �einem Schi��e befanden? Die Furcht

vor denegypti�chen Seegeln, welcheanfingen, �ich

ihnen zu nähern , betäubte �ie auchdermaaßen, wie

man bemerkt hat, daß �ie nichts angelegentlichers

zu thun hatten, als die Nuderkiechte anzureiben,
um �i< dur<h Rudern und Staken zu retten,
bis �ie, nachdem�ie zu Tyrus angelangt, und von der

Ang�t befreyet waren , wieder Luft bekamen , ihre

Gedanken auf den Verluft zu richten , den �ie erlit-

ten hatten, und den Klagen und Thränen Naum

zu geben, welche bis dahin die�e andre Leiden-
�chaft gehemmt hatten.

‘Tum Av �apientiam omnem mihi ex anima

CXPpectorat:

5

CCie, -Tufe. quá�t lib. 3;)

Diejenigen, welche in einem Gefechte waer

zugerichtet �ind, kann man den folgenden Tag mit

noch blutenden Wunden ganz gut wieder ins Tref=-

fen führen; diejenigen aber, die ein wenig von âch-

ter Furcht vorm Feinde gefaßt haben, kann man
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niht einmal wieder dahin bringen , ihn ins Auge

zv fa��en. Diejenigen , welche in dringenderFurcht

�chweben , ihr Vermögen zu verlieren, ins Elend

verwie�en zu werden , oder in FeindesHände zu ges

rathen , leben in be�tändigerAng�i; und verge��en

darüber E��en , Trinkenund Schlaf. Dahingegen
“Arme, Verbannte und Leibeigne eben �o �orglos

hinleben , wie andre. Uns �o viele Men�chen, die

�i vor unerträglicherPein der Ang�t und Furcht

erhenkt, er�äuft oder in Abgründe ge�türzthaben,

bringen uns zuder Ueberzeugung,daß die Furcht

noch lä�tigerund unaus�tehlicher�ey , als der Tod.

Die Griechen kanntennoc eine andre Art ders

�elben, die außer dem Jrrthume un�ers Ver�tano

des liegt, welche, wie �ie �agen, ohne �cheinbare

Ur�ache und aus himmli�chen Einflüßen ent�iand.

Ganze Völker und ganze Heere wurden davon bes

fallen. Von die�er Art war diejenige, welche in

Carthago �o großes Unheil anrichtete. Man höôr-
ke in die�er Stadt nichts als Ge�chrey und äng�tli-

ches Heulen. Mat �ah die Einwohneraus ihren"

Häu�ern laufen, wie bey Ankündigung eines Stux-

mes auf die Stadt. Sie gingenauf einander los,

verwundeten und tödteten Einer den Andern, als“
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ob �ie die Feinde vor �ih hätten, welche gekom-

men wären , ihre Stadt zu erobern. Alles darin
war in Wuth und Verwirrung, bis �ie dur Ge-

bete und Opferden Zorn der Götter be�änftigt hat-

ten. Sie hießendieß pani�chesSchrecken,

Achtzehktes Kapitel.

Man �oll �ich nichteher glück�eligprei�en,
als nach 2 Tode.

— — — — Scilicet ulcima�emper

E ciemtaniisdies homini ett, dicique beatws

Ance obitum nemo �upremaque funera deber,

(Ovid, Mec. lib. 3.)

Kinderwi��en über die�en Gegen�tand die Erzäh-
Tung vom Könige Croe�us, welcher von Cyrus ge-

fangengenommen, und zumTode verurtheilt ward,

und den Augenblick vor �einer Hinrichtung ausrief:

o Solon, Solon! Und als man dem Cyrus hier-

von Nachrichtüberbracht,und die�er �ich erkundigt

hatte, was er damit fagenwollen? gab er ihmzu

ver�tehen, er erführe jezt mit �einem Schaden die



AchtzehntesKapitel. FO

Wahrheitder Warnung , die ihm Solon ehemals

gegeben habe, daß die Men�chen, wie lieblich ihnen

auch das Glúücézulächele, �ih nicht �eelig prei�en

können, bis fie den lebten ihrer Tage erlebt hätten,

wegen der Ungewißheitund Veränderlichkeit men�ch-

licher Dinge; welche durch cine �ehr leichte Bewe-

gung, aus einem Zu�tande in einen ganz entge-

genge�eßten ver�eßt werdet,

Age�ilaus,dem jemand �agte, er �{{äße den

König der Per�er �ehr glüclih, weil er �v jung zu

einem �o mächtigen Staate gelangt �ey, ver�eßte :

ja, ja! Priamus war in eben dem Atter nicht un-

glücklich!Zuweilen werden aus den Königen von

Macedonien, Nachfolgernjenes großenAlexanders,

Ti�chler und Acten�chreiber zu Rom; aus Tyrannen
von Sicilien Schulmei�ter zu Corinth; aus einem

Eroberer der halbenW-!t und Kay�er von fo vielett

Heer�chaaren, ein ärmlicher Bettler bey den lums

pichtenKnechten eines Königs von Egypten. So
“viel ko�tete den großen Pompejus die Verlängerung

�eines Lebens, um fünf oder �e<s Monate! Und

�tarb nicht zu un�rer Väter Zeiten der�elbe Lodovis
co Sforza, zehnter Herzog von Mayland, unter

welchen ganz Jtalien �o lange gezittert hatte, zl
Moytaigne, 1x Bd, E,

+
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Lochesals Gefangener, und zwar, was das Schlim-

�te beym Handel -war , er�t na<hdem er zehn Jah-

re in der Gefangen�chaft gelebt hatte? die �chön�te

Königinn , Wittwe des größe�ten Königs in der

Chri�tenheit, i� �ie nicht kürzlichdur< die Hand

des Scharfrichters ge�torben? Und tau�end ande-
xer mehr, �olcher barbari�chen Bey�piele! Es �cheint,
als ob eben �o, wie die Winde und Sturme ihre

Heftigkeit am mei�ten am Hochmuth und Stolz un-

�rer Schiffe ausla��en , es au< da droben Gei�ter

gâbe , welcheauf alles Große hieniedeneifer�üchtig

�ind.
- U�que adeo res humanas vis abdita quaedam

Obrericr, et pulchres fa�ces faevasquefecures

Proculcare, ac ludibrio fibi habere videcur.

CETCE,11D, 0)

Es �cheint, das Glücf �pähe zuweilen �orgfältig

den lebten Tag un�ers Lebens aus, um -die Macht

zu wei�en die es hat, in einem Hui alles übern

Haufen zit werfen , was es in vielen Jahren auf-

gebauethat; und uns mit Laberius ausrufen zu

la��en: Nimirum hac die una plus vixi, mihi quam

vivendum fuit. (Macrob. lib. 2. cap. 7.) SGona<

i� der gute Rath Solons mit gutem Grunde an-

zunehmen.
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Aber, weil er von einem Philo�ophen herrührt,

lah deren Grund�äßen die Gun�t oderAbgun�t des

Glücks weder unter Gewinn noch Verlu�t ge�est

werden fönnen;und Hoheit und Macht, nach eben

die�en Grund�äßen ziemlich gleichgültige Zufällig-

Feiten �ind: �o fommt mir es wahr�cheinlichvor

daß er weiter ge�ehen habe, und �agen wollen,

die wahreGlück�eeligkeit un�ers Lebens , welche

von der Ruhe und Zufriedenheit cines wohl

-denkenden Gei�tes uad von der Fa��ung und Stand=-

haftigkeit einer gutge�itteten Seeleabhängt , mü��e

niemals einem Men�chen zuge�chrieben werden ,

bevor man ihn den lebten und, ohne Zweifel,

�were�ten , Act �einer Rolle auf der Bühne des Lea

bens habe �pielen ge�ehen. Yu allen übrigen kann

Mummerey Statt finden, wobey die wohltönenden

philo�ophi�chen Reden , bloß Gedächtuißwerk�ind;

wo die Zufälle uns eben nichtgrade an Herz und

Seele greifen, und uns Raum la��en , un�re Mie-
nen be�tändig in heitre Falten zu legen. Jn dem
lebten Auftritte aber , zwi�chen dem Tode und uns,

fällt alle Ver�tellungdahin; da wird wahr, von

der Leber weg ge�prochen ; da muß �iche zeigen, ob

auf dem Bodendes Sacks Korn oder Kaff ver-

borgen liegt. Ha
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Nam verue voces tum demum pectore ob imò

Ejiciuncur, et exripitur per�ona, manec res.

(Lucxr. lib. 3.)

Hier �te>t es eben, warum an die�em lebten

Steine alle vorhergegangene Handlungen un�ers

Lebens ge�trichenund probiert werden mü��en. Es

i�t der Herrntag, der Richttag aller übrigen Tage;

es i�t der Tag, �agt einer der Alten , der all mei-

ne vergangene Tage zwi�chenZirkel und Winkel-
maaß nimmt. An ihmwird fiich's zeigen , ob mei-

ne Weisheits�prücheaus dem Munde kamen , oder

aus dem Herzen.

-

Jch habe viele gebannt, die durch

ihren Tod, ihrem ganzen Leben eine gute oder bö�e

Nachrede erworben.
y

Scipio , Schwiegervaterdes. Pompejus, �chlug

dadurch , daf er gut �tarb, die üble Meinungnie-

der, die man bis dahin von ihm gehegt hatte.

Epaminondas ward befragt, welchen von den

dreyen er am mei�ten �chäßte: ob Chabrias, oder

Fphicrates oder �ich �elb�t? Man muß uns �terben

�ehn! ver�eßt' er; bevor �ih dieß Näth�el lö�en

läßt. Yn der That würde man die�em Manne

viel neh1aen, wenn man ihn ohne die Größe und

den Ruhm �eines Endes auf die Wag�chaale brächte.
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Gott hat alles gemacht nach �einem Wohlgefallen.

Junde��en habe ichin meinem Leben drey der �chänd-

lich�ten Per�onen, unter Allem, was man �{ändli<

hei��en fann , eines herrlichen, von den vortheil-

hafte�ten, fa�t vollkommen�tenUm�tänden begleite-
- ten Todes �terben ge�ehen. Es giebt brave und

glücklicheSterbende. Jch habe einige gekannt,

welchen der Tod, auf der glänzend�ten Laufbahn,

in der �chön�ten Biüthe des Nuhms den Lebensfa-

den zer�chnitt, und �ie ein �o prächtiges Ende neh-
men ließ, daß, na< meiner Meynung, die ehr-
begierigen und tapfer�ten Entwürfe des Sterben-

den in der Ausführung nichtmehr Ehre und Nuhm

gewähren konnten , als die�e Unterbrechung wirk-

lih gewährte. Der Sterbende erreichte �ein �ich

vorge�tecktesZiel , ohne hinzugehen , erlangte mehr

:

und größere Ehre, als er gewün�cht und erwartet

hatte. Er befördertedurch �einen Fall, die Erhd-

hung �eines Namens, die er dur< �einenLauf zun

erringen trachtete.
/

Wann ich über das Leben eines andern meine

Meynungberichtigen will , �o ziehe ih allemal in

Betrachtung , wie �ein Faden ausgelaufenif, Und

eins der vornehm�tenStudien des meinigen, i�t,
H 3
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daß es �ich wohlbefinden , das heißt, �till und ge-

râu�chlos hinfließen möge.

Neunzehntes Kapitel.

Philo�ophirenheißt, �terben lernen.

Cicero �agt: Philo�ophiren �ey nihts anders als

�ih auf den Tod bereiten; das heißt eben �o viel,

als: Studieren und tiefe Betrachtungen ver�etzen

gewi��ermaaßen die Seele in eine höhere Sphäre,

und geben ihr eine unkörperliche Pflege, welches ei-

ne Arc von Schule und Aehnlichkeit des Todesi�t:

oder es heißt auh �o viel, daß alles Nachdenken,

alle Weisheit die�er Welt, �ich endlich in den einen
Punkt auflô�et, uns zu lehren, den Tod nichtfürch-

ten. Jn derThat, wenn die Natur nicht ihren

Spaß mit uns treibt, �o muß �ie nach un�rer Zu-

friedenheit trachten; und mit aller ihrer Arbeit im

Ganzen dahia �treben, daß wir ein gemächlichesLe-

ben führen mögen, in aller Ruh und Ehrbarkeit,
wie die heilige Schrift �agt. Alle Meynungen von

der ganzen Welt �ind darin ein�timmig , daß Vere
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gnügen un�er Zweck �ey, ob man gleich über die

Mittel ver�chieden denkt, denn �ou�t brauchte es

keines Suchens und Findens. Denn wer würde

wohl denjenigenanhören, der Mißvergnügen und

Schmerzfür den Zweck un�rer Arbeiten annähme?
Die Uneinigkeiten der philo�ophi�chen Sekten über

die�en Punkt, liegen bloß in Worten. Transcurra-

mus �olertis�imasnugas. (Sen. ep. 117) Sie he-

gen mehr Eigen�innund haberechten mehr, als
‘es einer �o heiligen Profe��ion geziemt. Yedoch,
was für eine Nolle der Men�ch auch übernimmt, er

�pielt immerein wenig mit unter von �einem eignen

Charakter.
Man �age, was man will, �elb�t bey der Tü-

gend i�t der leßte Zweck, den wir bezielen,Wollu�t.

Ich mache mir eine Freudedaraus, den Herren

dieß Wort in die Ohren zu gellen,, das ihnen �o

äußer�t an�tößig i�t. Und, wenn es den höch�ten
Grad des Verenúügens und den innig�tenSelb�tge-
nuß andeutet: �o braucht man es be��er von dex

Beywirkungder Tugend, als von irgend einer an-

dern Beywirkung. Die�e Wollu�t i� dadurch, daß

�ie lebhaft , nervigt, �iark und männlich i�, nur

um �o wollü�tiger.Und ihr�ollten wir den Namen

DA
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des angenehm�ten, �üße�ten und natürlicß�en Ver-

| gnügensgeben, nichtdem Vergnügen der Kraft

der Ge�undheit,wofür wir es gebrauchen. Die

andre niedrigeWollu�t, wenn �ie die�e �chöne Be-

nennung verdiente; �ollte nur, als Mitwerberinn

der andern �o heißen, nicht  agus�chließender:

wei�e, J< halte die lebtere für weniger frey von

unbequemen Folgen und Queer�trichen als die Tus

gend; und über dem noh, daß ihr Genuß �ehr vor-

übergehend , fla und hinfällig i�t, hat �ie eben �o

wohl ihre Nachtwachen „ ihr Fa�ten, ihre Arbeiten,
und ihren Schweiß bis aufs Blut; auch neben her

noch, be�onders, �o heftige Leiden und Schmerzen

‘aller Art, und an ihrer Seire eine �o �chwerfällige

Sattheit, daß man �ie als Buße auflegen könnte.

Wir haben groß Unrecht,dafür zu halten, daß

ihre Unbequemlichkeitenihr als ein Sporn dienen,

und als ein ihre Süßigkeit brechender Ueberzug,

wie in der Natur zwey an �ich widrige Sachen,eine

der andern mehr Lebengeben : und zu �agen, wenn

wir auf die Tugenv kommen , daß ähnliche Folgen

undSchwierigkeiten�olche bela�ten , �ie �treng und

unzugänglichmachen. Da �olche doch hier, weit

eigentlicherwie bey der uiedernWollu�t, das gött-
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liche und vollklommie Vergnügen , was �ie uns ge-

währt , veredlen, verinnigen und erhöhen. Derje-

nige i� warlichihrer Bekaunt�chaft unwürdig,der

den Preis ihrer Früchte für zu hochhält; und �o

wenig ihre Lieblichkeit noh ihren Nuben kennt.

Jene, welcheuns vorpredigen, ihre Erwerbung�ey

mühvoll und be�chwerlich, ihr Genuß angenehm,

was �agen �ie uns dadurch anders, als �ie �ey be-

�tändigunangenehiu? denn,welches men�{liche

Mittel führt uns jemals zu ‘ihrem Genu��e? die

vollkommen�ten Men�chen haben �ich gernebegnügt,
darnach zu ringeu, und �ich ihr zu nähern „ ohne

zu ihrem Be�iße zu ‘gelangen.Aber, �ie betrügen
�ich, weil von allen Vergnügungen , die wir ken-

nen, die Mühe, die �ie uns ko�ien, �elb�t �chon Ver-

gnügen macht.

Ein Unternehmen führt �chon etwas von der

Eigen�chaft der Sache bey �ich, worauf es gerichtet
i�t; denn es i�t ein wichtiger und we�entlicher Theil

�einer Wirkung.Das Gl und Wohibehägliche

was aus der Tugend hervor�trahlt, erfüllt ihren

ganzen Tempel und alle de��en Zugäuge, bis zum

er�ten Schritt und an die äußer�ten Schranken.
zun i�i aber die größe�te Wohlthat der Tugend, die

Hs
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Verachtung des Todes, als ein Mittel, welches un-

ferm Leben einewohlbehäglihe Ruhe ver�chaft, und

uns �olchesrein und lieblich genießen läßt, Ge-

unß, ohnewelchen keine Wollu�t Statt findet.

Hier liegt der Grund , warum über die�en Artikel

alle Regeln zu�atnmen treffenund überein�timmen ;

und wie �ehr �ie uns mit einhelligem Sinn dahin

führen, Schmerz, Armuth und andre zufällige Ue-

bel zu verachten , denendas men�chlicheLeben aus-

ge�ebti�t: gleichwohl i� das doch nicht die Haupt-

�ache, theils, weil die�e Zufälle niht durchgängig
und bey allen zutreffen, die mei�ten Men�chen ihr

Leben hinbringen, ohne in Armuth zu gerathen,

und andre, ohne Schmerzen und Krankheiten zu
-

empfinden, wie Xenophilus, der Mu�iker, der in

_vollflommner Ge�undheit hundertund �e<s Fahr

lebte; theils auch, und eben �owohl, weil, wenn das

Nerg�te zum Argen kommt, der Tod alles enden und

den Faden, woran alle Widerwärtigkeiten hängen,

“durch�chneidenkann, �o bald wir nur wollen: der

Tod �elb�t aber unvermeidlich i�,

tr

Omnes eodem cogimur, -Omnium

Ver�arcur urna : �erius, oeius
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Sors exitura, ec nos in aeternum

Exilium impofßitura cymbae.

(Horac. Lib, 2.)

Und folglich, wenn der uns Furchteinjagt ,

die�es eineUr�ach unaufhörlicherQual i�, die �ich

durch Nichts lindern läßt. Der Tod lauerr auf

uns in allen Een. Wir mögen un�ern Blick ohu'

Unterlaß hier hinwendenund dorthin , wie in ei-

nem verdächtigen Lande: Quae qua�i �axum Tantalo

�emper impendet,
"

(Cie. de fin. lib, 1.) Un�re Cri-

mwinalrichter �enden oft die Armen�änder an den

Ort, wo �ie das Verbrechenverübt haben, um da-

�elb�t abgethan zu werden: man fährt �ie auf denr

Wege. dahin durch die prächtig�ten Städte, dur<

die lieblih�ten Gefilde und giebt ihnen das lecfer�ie

E��en und Trinken,
— — — Non Siculae dapos

Dulcem elaboravunt f�aporem,

Non avium cytharaeque cantus

Somnum- reducenc,

(Hor. ‘lib. 3.3

meint Jhr, daß �ie �ich darüber freuen werden !

und daß die endlicheAb�icht ihrer Rei�e, die ihuen

immerdar vor Augen liegt, ihnen nicht den Ge-
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�{ma> an allen-denHerrlichkeiten verderben und

verleiden werde?
Andir iter, numeratque dies, fpatioque viarum

Medi Manr, rorguerur pe�te futura.
Y

(Claud. in Ruff. lib. 2)

Das Ziel un�rer Laufbahn i�t der Tod: er i�t

das utiverineidticheMal un�rer Richtung; wenn

wir davor er�chrecken, wie i�t es möglich , einen

Échritt weiter zu chun, ohne Fieber? das Mittel

des einfältigen Haufens i�t, nicht daran denken.

Welchevichi�che Dummheitfann ihn in die�e gro-
be Blindheit ver�eßen? Man muß ihn den E�el am

:

Sturz aufzäumen la��en.

Quicapice ip�e �uo in�tituir ve�tigia rerrs.

(Eucr. Lib. 4.)

Es i�t kein Wunder, wenn er �o oft in die Schlin-

ge fällt. Man jagt die�e Leutchen ins Bockshorn
wenn man den Tod -nur nennt; und die mei�ten

Éfreuzen und �egnen �ich davor, wie vorm leidigen

Satan. Und weil in den Te�tamenten �einer Er-

wähnung ge�chieht, �o wartet nur nicht darauf, daß

�ie früher Hand daran legen, als bis ihnen der

Arzt den leßten Aus�pruch thut: Und daun, weis

es der liebe Gott, was �ie, unter Schmerz und
-
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Ang�t, für einen vernünftigen leßten Willen -zu-

�ammen fnâten. |

z

Weil die�e Sylbe dem Ohre der Römerzu

rauh flang, und �ie das Wort von ‘unglücklicher
Vorbedeutung däuchte, �o hatten �ie gelerntes

verflößen , oder in Um�chreibungen re>en. An�tatt

zu �agen, er i�t todt; �agen �ie, er hat aufgehört

zu leben, er hat gelebt. Wenns yur wie Leben

Élingt, ods gleich dahin i�t, �o �ind fie �chon zufrie-

den. Wir, die wir den Tod �o gut �cheuen, als an-

dre, thun gleihwohl �o: als ob wir den Ver�tor-

benen glücflichprei�en; daher un�er �eeliger Jo-

hann! Dasif ungefähr �o viel, als wennman

�prüchwörtlich �agt: wa�ch mir den Pelz und mach"

ihn nicht naß!

Jch ward geboren zwi�cheneilf und zwölf Uhr,

des Mittags, den lebten Februar 1533, nach un-

_�rer jebigen Zeitrechnung, da wir das Jahr mit

dem Jenner beginnen. Es �ind grade funfzehn

Tageher , daß ich mein neun und drepyfig�tes Jahr

zurück gelegt habe, und mir gebühren al�o, wenig-

�tens, noh eben �o viele, Jude��en wäre es doh

thôrigt, �ich zuentbrechen, an eine �o- entfernte
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Sache zu denken. Wie �o? Jung? und Alte ver-

la��en das Leben eine wie die andern. Keiner geht

anders hinaus, als ob er �o eben hineingetreten

wäre; dafi tommtnoch, daß jeder Men�ch , er

�ey noch �o hinfällig , �o lang er nicht den Methus-

�alem eingeholt hat, nicht denken �ollte, die näch-

�ten zwanzig Jahre gehts no<! Noch mehr! Wer

hat Dir armen Narren die LängeDeines Lebens

ver�ichert ? Du verlä��e�t Dich auf die Märchen der

Aerzte: �ieh? vielmehr auf That und Erfahrung.

Nach dem ordentlichen Gange der Dinge i�t's ein

großer Glücksfall, daß Du noch einen Fuß vor den
andern �eße�k. Du ha�t die Gränz�teine des Le-

bens über�c-ritten. Mein�t Du niht? Nun �o

zählewie viele unter Deinen Bekannten mehr

waren „ die vor Deinem Alter �tarben, als deren,
die es erreichten. Und �elb�t, wenn Du ein Ver-

zeichniß von allen denen aufnehmen will�t, die ihr

Leben durch rühmliche Thaten verherrlicht Haben,

�o will ich eine Wette eingehen „ daß �ich mehr dar-

unter finden werden, die vor, als deren , die nah

fünf und dreyßig Jahren ge�torben �ind.

Es i�t der Vernunft wie der Frömmigkeit höch�t

angeme��en, von der men�chlichenNatur Je�u Chri-



NeunzehntesKapitel. 127

�ti �elb�t ein Bey�piel zu nehmen.
_

Wohl! Er �tarb

‘tunit drey und dreyßig Fahren. Der größe�te unter

den Men�chen, in bloßer Nück�icht als Men�ch ,

Alexander, �tarb ebenfalls in den: �élbeuAlter.e

Wie unzählbarer Wei�e verändert der Tod die Art

�eines Ueberfalles!
|

Quid quisque vitec, numquam homini faris

Cautnm eft in horas.

(Horar. lib, 2.)

Ich thue der Fieber und Seiten�tiche keinerEx-

wähnung. Nur, wer hätte je gedacht„ daß der

Herzog von Bretagne im Gedrängeer�tickt werden

würde, wie es ihm beym Einzuge des Pab�tes Cle-

ments meines Nachbarn , in Lyon, widerfuhr?
Ha�t du nicht einen un�rer Könige beym Spiel tôd-

ten ge�ehen? Und �tarb nicht einer �einer Vorfah-
ren davon, daß ihn ein Schweinumrannte ? Ae�chy-
lus war wahr�ageri�ch gewarnt worden, �ih vor

dem Ein�turz eines Hau�es zu hüten; was halfs

ihm, daß er �ich vor jedem alten Haufe in Acht

nahm? Ein Schildkrötenhaus er�chlägt ihn, das

ein Adler aus der Luft fallen ließ. Anacreon �tarb

an einem Weinbeerkerne;ein Kay�er �hrammt �ich
mit einem Zahn vom Kamme, da er �ein Hagr �chei-
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„telt, und �tirbtdaran;NAemilius Lepidus daran,

daß er �ich mit dem Fuße gegendie Schwelle �cines

Zimmers ge�toßen; und Aufidius,daß er an die

ThürezesSaalesanraunte, worinn er geheimett

Nathhielt. Während der Erkenzung einer Män-

“ninn �tarben CorneliusGallus, Prätor, Tigellinus

Hauptmant der Schaarwache , in Rom; Ludewig,

„Guy de Gonzaga Marquis von Mantua Sohn;

Und Spéu�ippus , ein Plaroniker, wie auc einer

tfi�rer Päb�ie gaben ne< �tandalô�ere Bey�piele.

Der“ arme Bedius , ein Richter, währender einer

Parthey eineachttägige Fri�t bewilligt , wird er er-

griffen, und �eine Lebensfri�t war ver�trichen , 1nd
Cajus Julius , der Arzt, als er eben vie Augen ei-

nes Kranukeu�albt, foinmt der Tod und drücfr

ihin die �einigenzu, Und, wenn ich einen meiner

Brüder , den Capitain St. Martin mit; in die Rei-

he �iellen darf — der drey und zwanzig Jahre alt

war, und �chon manchen Beweiß von Tapferkeit

abgelegt hatte, — ihm flog, beym Ball�piel, ein

Vall an den Kopf, der iha ein wenig úber dem

xechten Ohre traf, ohne daß das minde�te Zeichen

von Wunde oder Quet�chung zu �ehen war, und

hôrte ex auch nichteinual darum auf zu �pielen.
Fünf
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Fünf oder �echs Stunden aber nachher�tarb er am

Schlage, der eine Folge des Wurfswar.

Da�o häufige und gewöhnlicheExempelvor

un�ern Augen vorfállen „ wie. ‘i�t es däfinmöglich,
daß man �ich der Gedanken an denTod ent�chlagen

Fann, und daß es nicht alle Augenblick�cheine, als-

habe er uns beym Kragen gepackt! “Was thuts,
“

�agt Jhr, obs �o oder anders zugehe, genug, wenn.

man �ich damit nur nicht peinigt? Fhr habt Recht}

�ag? ih, und auf welche Wei�e man �ich vor Stréi-

chen in Sicherheit �eßen kann, �ollte man- auchin
“eineKalbshautkriechen, �o bin i< der-Mannuicht

der �ich lange bedenkenwürde, denn ‘ichmag gern?

in heiler Haut �chlafen , und das be�te Spiel , was

ih mir geben kann, nehm? ih; laß übrigens mein

Leben �o wenig rühmlih und exemplari�ch �epn,
als man- will,

— — Praetulecim delirusinersque videri,

Dum mea delectent mala me, vel deniquefallanc,

Quam �apere er zingi.
L

:

(Horar, Lib, 2. ep. 2.3

Aber Thorheitwär's zu dehken, damit frey
durch zu fommen! Man geht, man kommt, man

�pringt, man tanzt, vom Tode hört man kein Wort.

Monrxaigne 1x Dd, JI
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Alles recht gut! Aberfommt er dann auh, zu ißs
nen �elb�t, oderzu ihren Weibern, Kindern und

Freunden, und überra�cht �ie unter welcherGe�talt
er mag,was �eht es da nichtfür Noth und Elend,

was für einGeheule, was für Wuth, welche Ver-

zweiflung! Habt Fhr jemals etwas �o Niederges-

�clagenes , «�o Verändertes , �o _Verwirrtes ge�e
hen? Man muß�ich früher darauf gefaßt mas

chen: die�e viehi�che Sorglo�igkeit,wenn �ie �< in

den Kopf eines denkenden Men�chen ni�ten tönnte,
welches ich doch für ganz unmöglichhalte, verkauft
uns ihre Waare viel zu theuer. Wär's ein Feind,

dem man ausweichen könnte, ih würde ‘anrathen,

einer alten Memme ihre Waffen abzuborgen, Weil

das aber nicht thunlich i� , weil er Eucherha�t,

ihr möget feig�eyn und fliehen, oder tapfer �eyn

und Fuß halten;

Tisuoeer fugacem per�equicur virurm »

“ Nec parcic imbellis juventae

Poplictibus, timidoque tergo, »

(Horac.lib, 3. Od. 2.)

_und weil au< das be�igehärtete Bru�t�child nicht

deckt : ==

y
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Île licer ferro cautus �e condat er acre,

Mors ramen inclu�um protrahet inde caput.

(Prop, lib. 2, Beo. 18.)

�o laßtuns lernen, ihm Fuß haltenund nicht

Reißaus geben. Und, um damit anzufangen, ihm

�einen großen Vortheil über uns abzugewinnen,

mü��en wir eine der gewöhnlichenganz entgegenge-
�ete Methode ein�chlagen. Benehmenwir ihm

das Fremde, machen wir �eine Bekannt�chaft, hal-
ten wir mit ihm Umgang , und la��en uns nichts �o

oft vor den Gedanken vorbey eilen , als denTod.

“Haltén wir ihn alle Augenblickeun�rer Einbildung

vor, und zwar unter allen �einen Ge�talten.

Beym Stolpern eines Pferdes, beym Sturz
eines Dachziegels, beym gering�ten Stich einer

Stecknadel , laß uns gleich denken: je nun! wenns

nun- der Tod �elb�t wäre? Und dannlaß uns flugs
die Zähne zu�ammenbei��en und die Sehnen �traf

anziehen! An frölichen Fe�ten , bey den laute�ten

Freuden , laß uns den Sinn�pruch nicht aus dem

Gedächtnißfallen , der uns an un�er Ziel erinnert;

und mü��e uns kein Genuß �o hinrei��en , daß uns

nicht zuweilendabey einfallen �ollte, auf wie man-

erley Art die�e un�re Frölichkeitdem Tode bloß
QQ

2
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“ge�tellt i�t. So machtens die Egyptier, welchemit-

ten bey ihren Ga�imalenund Shmäu�en ein Kno-

chengerippeherbey bringen ließen, um den Gä-
�ien zur Erinnerungzu dienen.

|

Omnemcrede diem tibi diluxi��e �npremum ;

Graca �uperveniét, quae non �pérabitur hora,

(Hor. L.I. Epift. 4.)

Es i� ungewiß wo uns der Tod erwartet; er-

‘warten wir ihn al�o allenthalben! Sinnen aufden

Tod, i�t Sinnen auf Freyheit. Wer �terben ge-

lernt hat, ver�teht das Dienen riht mehr. Für
den hat das Leben kein Uebel mehr, der die Wahr-
heit ein�ieht, das Leben aufgeben i�tkein Uebel.

Zu �terben wi��en, das befreyet uns von aller

: Lehnspflichtund von jedem Zwange. Paulus Aemi-

“ lius antwortete demjenigen, den der unglückliche

König von Macedonien , �ein Gefangeuer, an ihu

�ándte 5 um ihn zu bitten, er möchte ihn doch in

�einem Triumphe nicht aufführen: die�e Bitte

mus ‘er �ich �elb�t thun. In der That, wenn in

allen Dingen die Natur nicht ein wenig forthilft,

�o werden Kun�t und Fleiß es �chwerlich allein aus-

machenundfortfommen. ch bin von Haus aus

nicht melancholi�ch, �ondern nur Grübeler; mit
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Nichts hab? ih in meinem Leben mi mehr abge-

geben,als mit dem Nachdenkenübern Tod, �elb�t

in meinem ausgela��en�ten , flüchtig�ten Alter.

Juscundum cum aetas florida ver agere
(Carull. Epigr. 66.)

Beym �{öônen Ge�chlechte und beym Spiel. Man-

cher glaubte, ih be�chäftige mich mit eifer�üchtigen

Grillen, oder mit der Ungewißheit irgendeiner

Hofnung , unterde��en ich, ih weiß nicht an wen ?

dachte, der in den vergangenen Tagen mit einem

hibigen Fieber befallen , oder aus der Welt gegan-
gen war , da er eben eine ähülihe Lu�ibarkeit ver=-

la��en hatte, den Kopf angefüllt von Müßiggáng,

Liebe und fröhlichenTagen, wie ich; und daß mir

eben �olche Zufälle um die Ohren �hwebten. 4

Tam fuerit , nec pot unquam revocare licebir.

(Lucr. Lib. 3.)

Die�er Gedanke wirkte niht mehr Falten auf

meine Stirne, als ein Andrer. &s i�t nicht at-

ders möglich, Aufangs mü��en die Stiche einer �ol-

cen Einbildung ein weuig prickeln: in der Länge

aber macht man �ie durch Streicheln und Pat-

�heln gewißklein ; �on�t müßte ich, für mein Thei!
[4

0-5
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in ewigerAng�tund ewigenWahn�inn leben ; denn
fein Men�ch traut �einem Leben weniger, kein

Men�ch rechnet weniger auf �eine Dauer, als ich.

Eben �o wenig läßt mi die Ge�undheit , deren ich
_ bis jett eine �ehr fe�te und wenig unterbrochene ge-

no��en habe, auf ein langes Leben hoffen,als mich

meine Krankheiten ein kurzes fürchten la��en. Ye-

‘de Minute däucht mich, meine Stunde �chlage.

Und ich �age und �inge mir be�tändig vor: alles,
was eines Tages ge�chehen kann, kann noch heute

ge�chehen. Wirklich bringen Zufälle und Gefahren
uns dem Tode um wenig oder gar nichts näher;
und wenn wir bedeuken , wie viele Millionen an-

drer, außer dem einen Zufalle, der uns am mei-

�ten zu drohen �cheint, no< über un�erm Haupte

�chweben , �o werden wir finden, daß uns der Tod

“gleichnahe i�, im Tanzfaale oder auf dem Kran-

kenlager, auf dem Meere oder in un�erm Hau�ez
in der Feld�chlacht , oder auf dem Ruhebette.
Nemo altero fragilior e�t, nemo in cra�tinum (ul

certior. (Senec. ép. 9.) Zu allem, was ih no<

vor meinem Tode zu be�chicfen habe, �cheint mirs,

als ob i< wenig Mu��e übrig habe, und erforderte

es auchnur einer Stunde Zeit.
i
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Bemand, der vor einigen Tagen “in meiner

Schreibtafelblätterte, fand eine Note über eine

Sache, die ih nach meinem Tode be�tellt haben

ivollte.  Jch �agte ihm, wie es dent auh wahr

ivar, weil i< nur eine halbe Meile vou meinem

Hau�e entfernt �ey, und mich munter. und wohl

befände , habe ich geeilt, da auf der Stelle meix
i

nen Willen niederzu�chreiben, da ich nicht �ichér -

wi��e, ob ich wieder nach Hau�e kommen werde.

Wie jemand, der �eine Gedanken unaufhörlich mit

�ich herum trägt, und be�tändig darüber brütet, bin

ichjede Stunde. daraufvorbereitet, wie's mit mir
werden kann,und der Be�uch des Todes �oll mich

an nichts Neues erinnern. Man muß be�tändig,

�o viel an uns liegt, ge�tiefelt und zur Abrei�e ge-

rü�tet �eyn, und vor allen Dingen �i hüten, daß

man alsdann an nichts anders zu denken habe,
als an �ih �elb�t;

Quid brevi. fortes jaculamus acvo

Multa? i

(Hor. lib. 2. Od. 16.)

denn daran werden wir, ohne andre Weitläuftig-

keiten, genug zu thun haben. Der cinebétlagt

�ich darüber mehr, als über den Tod �elb�t, daß

ex ihn im Laufe eines glorreichenWeges unterbrichtz
O2

J 4
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der andre , daß er davon muß, bevor er �eine Toch-

ter verheyrathet, oder die Erziehung �einer Kinder

vollendet habe; die�er hier beklagt den Verlu�t des

Umgangs mit �einerGattin, der dort, mit �einem

Sohne, als Dinge, die haupt�ächlichzu �einem We=z

�en gehören. Jh bin, Gott �ey Dank, für jeßt
in �olchen Um�tänden , daß ih meine �terbliche Hüt-

te verla��en kann, wann es Jhm gefällt, ohne ir-

gend etwas zu bedauern. J< mache mich los‘von
allen Banden; mit meinem Ab�chiede von Allen i�t
es bald gethan, ausgenommen, von mir �elb�k
Kein Men�ch hat �ichmehr darauf bereitet , die Welt

reiner und willigerzu verla��en , und hat �ich völlis

ger der�elben ent�chlagen, als i<, na< meiner Er-

“wartung, thun werde. Die todte�ien aller Todtenu

�ind die ge�unde�ten.

— — Miüfer 0 mi�er [ajunc] omnia ademir

Una dies infe�ta mihi cor praéemia virae.

(Luer. Lib, 7.)
*

Und der Baulu�tige:

— — Manent [dicit] opera interrupta, minaequs
Murorum ingénres,

(Virg. Acnsid, 43
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Man muß �ich kein Werk von �o langer Dauervops

�eben, oder wenig�tens nicht mit dem leiden�cha�tlichen

Wun�che, es zu Ende gebracht zu �ehen. Wir

find dazu gebohren, wirk�am zu �eyn:
Cum moriar, medium folvar eç inret opus.

(Ovid. amor. I. 2. cleg, I®.)

Jh will wohl, daß man thätig �ey, und daß mau
die Pflichtendes Lebens �o weitausdehne, als man

kann; und’ daß der Tod mich dabey antrefe, daß
ich meinen Kohi pflanze , aber gleichgültig über �ei-
nen Zu�pruß und no< mehr darüber, daß mein

Garten niht völlig in Ordnung i�t. J< �ah je-

mand �ierben, der in �einen lebten Zügen�ehr Éläg-
lich darüber that, daß �ein Schick�al beym funf-

¿zehntenoder �echszehnten un�rer Könige den Fa-
den der Ge�chichteabriß, die er unter Händen
hatte,

:

:

Tlud in his rebus non addunc , nec tibi earn

Jam de�iderium rerum �uper in�ider una.

(Lucrec, lib. 3.J
Fc y

Dié�er gemeinen und �chädlichen Launenmus

man mü��ig gehen. Gerade �o, -wie man un�re

Kirchhöfedicht beyden Kirchen angelegt hat, und

A5
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an die Oerter der Stadt , wo das mei�te Gehenif,

uin, wie Lyéurg �agte, das gemeine Volk, Weibèr

und Kinder, zu gewöhnen, vorm Anblick eines

todten Men�chennicht zu er�chre>en , und damit

dié immerwährendeSchau von Beinhäl�ern, Grab-

�tätten und Leichenzügenuns an un�ern Zu�tand

‘erinnere.
i

:

Quinetiam êxhilarare viris convivia cacde

Mos olim , et mi�cere epulis �pectacula dira,

Certancum ferro, �aepe er �uper ip�a cadentum

Pocula , re�per�is B0N parço �anguine men�is,

(Silius Ical. Lib. 11.)

Und, wie die Egyptierbey ihren Ga�imalen den

Gá�ten ein großes Bild des Todes zeigen ließen,

wobey jemand ausrief: Trink und �ey frölich,denn

ein�t bi�t du wie die�er.
i

Eben �o habe i< mirs zur Gewohnheit ge-

macht , nichtnur den Tod be�tändig in Gedanken,
�ondern auc) auf der Zunge zu haben, Und nach

keiner Sache erkundige ih mich �o gerne, als dar-

nach, wie ein Men�ch ge�torben i�t; nach �einen leh-

ten Worten, Mienen und den Gebährden, die er da-

bey gemacht hat. Kein Zug in einer Ge�chichte

ziehtmeine Aufmerk�amkeit mehr auf. �ich, und die
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häufigenBey�piele, womit ih“dieß Kapitel�pike,

zeigen , wie �ehr ich die�er Materiegewogen bin,

Wäre ih ein Büchermacher, ich machteein

Negi�ter mit Noten von den ver�chiednen Arten zu

�terben, welche die Men�chen lehren �ollten, �ter-

ben, �ie lehren �ollten, leben. Dicäarch machte
/

eins mit ähnlichemTitel, aber in andrer und we-
niger nüßtichenAb�icht. Man wird mir �agen: die

Wirklichkeit la��e den Vor�asß weit hinter �ich zurück,
und der be�te Contrafechter verge��e den Gebrauch
des Rappiers, wenn's mit der Spibe gilt; aber

laßt �ie �agen! Es i� denno< gut Ding um die

Schulez �ie giebt ebenwohkgroße Vortheile. Denn

i�t es nicht �chon viel , daß man wenig�tens �einem

Gegner ohúe Scheu und ohne Fieberwallung un-

ter die Augen tritt? Das i�t's aber nicht allein,

die Natur �elb{| reiht uns die Hand und giebt

uns Muth. Jf?s ein �chneller und gewalt�amer

Tod, �o haben wir feine Zeit, ihn zu fürchten ;

i�t er anders, �o merkte ih, daß, �o wie ih nach

und nah mie der Krankheit ringe, ih natürlicher

Wei�e gleichgültiger gegen das Leben werde. Jc

finde, daß i< mehrMühe habe, den Ent�chluß,
‘zu �terben, in Saft und Blut zu verdauen„wenn
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ich ge�und bin,als dann, wenn mich das Fieber

�chüttelt. Um �o wenigerih an den Gütern des Le-

bens Élebe, weil ich den Gebrauch davon zu ver-

lieren anfange, und �ie mir kein Vergnügen mehr

gewähren , um �o weniger �chre>haft wird mir der

Anblick des Todes. Das läßt mi< ho�fen, daß

_ i<, jemehr ih mich von jenem entferne, und die-

“

�em nähere, ih um �o viel leichter mit dem Tau�ch-

handel zureht kommen werde.

Eben �o, wieich bey vielen andern Gelegen-

heiten ver�ucht habe, was Cä�ar �agt, daß ein

Ding von weitem oft viel größer aus�ieht , als in

der Nähe: �o hab?ich auch bemerkt , daß ih bey

ge�unden Tagen viel größere Scheu vor Krankhei-

“ten gehabt habe, als wann ich an einer oder der

andern darnieder lag. Meines Lebens Frölichkeit,

Vergnügen und Kräfte la��en mich den entgegenge-

�e6ten Zu�taud �o überwiegend bös �inden, daß

meige Einbildung mir die Ungemächlichteiten um

die Hâlftevergrößert, und ih �olche für �{hwerer

halte, als ich �ie wirklich fühle, wenn ich �ie ein-

mal auf den Schultern habe; mit dem Tode, hoffe

ich, �oll es mir cben �o begegnen. Aus den ge-

wöhnlichenVerändernngen und Abwechslungen, die
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mit uns vorgehen, laßt uns wahrnehmen, wie
die Natur uns un�re Abnahme und un�er Hin-

�chwinden verbirgt. Was bleibt einem Grei�e von

�einen Jugendkfräften und von �einem vergange-
-

“nem Leben übrig?

Heu �enibus vitae portio quanta manet ?

(Corn. Gall. lib. 1)

Cä�ar antwortete einem Soldaten von �einer

: Leibwache, der ganz alt und �tumpf war „- und

ihn auf der Ga��e um �einen Ab�chied bat , um �ich
zum Tode anzu�chien, �cherzhafterWei�e, indem

er �ein kfuümmerlichesWe�en betrachtete:wähn�t du

denn, daß du nochlebe�t? — Wenn man auf ein-

mal hinein verfiele, �o glaube ich niht, daß man

vermögend wäre, eine �olche Veränderung auszu-

halten , allmählichaber an ihrer Hand von einer

�anften und fa�t unmerklich ab�chü��igen Höhe ges

führt, �eßt uns die Natur in die�en elenden Zu-

�tand und macht ihn uns heimlich; �o, daß wir
keinen Sroß �püren, wenn die Jugend in uns er-

�tirbt, welches im We�entlichen und in Wahrheit,

ein härterer Tod i�t, als der völlige Tod eines

�iechen Lebens , oder des granen Alters. Um eben
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�o viel wie der Sprung vom Uebel�eyn zum Nicht-

�eyn leichter i� - als vom Behaglich- und Blühend-

�eyn zum Sey voll Pein und Schmerzen. Der

gebeugte und er�chlaffteKörper hat weniger Stär-

ke, eine La�t zu tragen; eben �o i�is mit un�rer

Seele. Man muß �ie gewöhnen uñd abrichten,

gegen die Anfälle die�es Gegners. Dennweil es

unmöglichi�t, daß �ie �ch in Nuhe fete, �o lan-

ge �ie: �ich vor ihm fürchtet: �o kann �ie auch,

wenn �ie ihm beherzt entgegez tritt, �ich rühmen:

[welchesgleich�am über die Kräfte der Men�chheit

_gehet] es �ey unmöglich, daß weder Unruh, Qual

und Furcht , noh das gering�te Mißvergnügen bey

ihr Herbergefinde.
:

“
Non vulcus inftantis tyranni

Menrcé quarcit �olida, neque Au�ter,

“

Dux inquieti tuébidus Adriae,
Nec fulminantis magna Jovis manus.

D /

(Hor. lib. 3, Od. 3.)

Sie i�t erhoben zur Herr�cherinn über ihre Leiden-

�chaften und Begierden , zur Herrinn über Dürf-
tigkeit, Schande, Ärmuthund alle übrigen Fau�t-

�chläge des Glücks. Yage die�en Vortheilen nach,

wer nur immer kann? hierin liegt die wahre und
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hôch�te Freyheit, die uns in Stand �ebt, der Ge-

walt und dem Unrecht Knippchenzu �chlagen, und

über Gefängniß und Fe��eln. zu hohnlachen.

_—_—_— — in manicis, éè

zi

Compedibus, �aevo té �ub cu�tode tenebo,

Ip�e Deus, �imul arque yolam, mée�olvet : _opinor,
Toc �entir, moriar, Mors ultima linea rerum eft.

(Hor. TD, Le CPealoI

__ Un�re Neligionhat �i< auf keinen �ichrern,

inen�chlichen Grund ge�tüßt, als auf die Verach-

“tung des Todes. Nicht bloß, daß uns vernünfti-
ges Nachdenkenund Schließen darauf hinfährt,
denn warum �ollten wir eine Sache zu verlieren -

fürchten, welcheverlohren , nicht bedauert werden

kann? �ondern auch, weil.wir von �o mancherley
Art des Todes bedrâuet werden , fahren wir denn

nicht ärger dabey , alle zu fürchten , als nur eine

zu leiden? Was kümmert uns das Wann, da es

nicht zu vermeiden �teht. Als man zum Sokrates

�agte, du bi�t von den dreyßig Tyrannen zum To-

de verdammt, ver�ebte er; und �ie von der Natur!

Welche Dummheit, uns zu plagen über den

Punkt des Uebergangszur Befreyung von allerPla-

ge, Wie un�re Geburt die Geburt aller Dinge für
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uns ward, �o. wird der Tod aller Dinge für uns,

un�er Tod �eyn. Deswegèni�t es gleiche Thorheit,

darüber zu weinen, daß wir über hundert Jahr

niht mehr leben werden, als darüber , daßwir

vor hundert Fahren noch nicht lebten. Der Tod

i�t Anfang. eines neuen Lebens: eben �o weinten

. wir, eben �o ward es uns peinlich, in die�es un-

�er gegenwärtiges Leben zu treten, und eben �o leg-

ten wir un�re alte Hülle ab, als wir eintraten.

Einmalfein Mal, �agt das Sprichwort. F� es

al�o vernünftig, �ih �o lange vor einer Sache zu

fürchten, die �o furz dauert? Lange Zeit leben,
und kurze Zeit leben, wird durch den Tod ganz ei-

nerley. Denn lang und kurz mißt keine Dinge,

die- nicht mehr �ind.
;

3
Ari�ioteles �agt, es befinden �ich am Flu��e

Hi�panis Éleine Ju�eÉtei; , die nur einen Tag leben.

Daëjenige , wélches um acht Uhr Morgens �tirbt,

�tirbt in �einer Jugend; welches Abends fünf Uhr

�tirbt, �tirbt vor Alters Schwachheit. Wer von

uns �pottet nicht , wenn er ein Gewicht von Glük

oder Unglück auf den Unter�chied die�er Lebenslän-

gen legen hört ? Das Mehr oder Weniger in dem

Un�rigen , verglichenwit der Ewigkeit, oder auch

mit
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mit der Dauer der Berge, derFlü��e > der Ge�tirz

ne, der Bäume, öder feló� nur init einigen Thies

ren, i�t niht minde? lächerlich. Aber;�agt Fhr,

die Natur zwingt uns dazu! Geht aus die�er Welt,
�agt �ie, wiè Jhr hinein gekommen �eyd. Dei

nämlichenWeg, auf welchen ihr vom Tode zut
« Leben wandeltet, wandelt ihr wieder, ohneFurcht:

und Grauen zurück, vom Leben zum Todeï Euep

Tod i� ein Stück aus dér Ordnung des Weltalls,
es i�t ein Stück von dein Leben der Welt.

E Inter fe mortales mutiià vivunt 5
Et quaßi cur�ores vitae lampada’ tradunt,

(Luce. lb. 2.3

Soll ich etwa Euchzu gefallen, den herrlichenZuz

�ammenhang der Dinge �tören? Der Todi�t Bes

dingung Eurer Schöpfung ; i�t ein Theil Eures eis

genen We�ens; Jhr fliehetvor Euch �elb�t. Das

Dá�eyn, das Jhr genießet, i�t ein gêmein�chäftliz

ches Eigenthum des Todes und des Lebens; dek

Augenblick Eurer Geburt i�t der Anfang Eurés Wés

ges, der �owohl zum Sterben leitet, als zum Lebeit,

— —  Péima, qtiaë vitam dediti, lora, carphf.

(Senec. Herc. fur: Act. 3,)
Na�cerntes inorimur,finisque ab otigine pendet,

:

(Manil. lib, 4.)

Montaigiè, 18 Bd» K
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Alles; was Jhr Euch vom Leben zueignet, das

entwendetJhr der allgemeinen Ma��e des Lebens,

und nehmts auf allgemeine Ko�ten. Das Werk

‘Eures Lebens i�, Euren Tod bauen. Jhr �eyd

im Tode,während daf Fhr imLeben �eyd; denn

Fhr �eyd nach dem Tode, wenn Jhr nicht mehr im
Leben �eyd; oder, wenn Fhrs fo lieber wollt, Jhr

“�eyd todt na< dem Leben. « Während deni Leben

aber �eyd Jhr im Sterben begriffen; und das

Sterben fällt dem Sterbenden unendlich f{werer,

i�t ihm we�entlicher hart und drückend,als demTod-

ten. Habt Jhr Euer Leben genußt , �o �eyd Jhr
ge�ättigt:�ieht zufrieden auf und wandelt heim!

Carnon ut plenus vitae cónviva tecedis ?

:

(Lucr, lib. 3.)

Habt Jhr nichtver�tanden, es zu gebrauchen, �d
war es Euh unnúg? Was kümmerts Euch dann,

es verloren zu haben? Wozu wolltet Jhr es fer-

perbehalten?
— — — cut âmplitis addefe quaeris
Rurfum quod pereat male, et ingrarum öcc1dát omne?

‘

(Lucrer. lib, 3.)

Das Leben i�t an �i< weder ein Gut noch ein

Uebel.Es i�t der Naum des Guten und des Ue-
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bels, je nách dem was Jhr hineinlegt. Und wenn
:

Jhr einen Tag gelebt habt, �o habt Jhr alles ges .

�ehen ; ein Tag i�t gleich allen übrigen Tagen, Es
giebt keine andre Tagshellé, kein andres Nacht-

dunkel. Die�e Sonne, die�er Mond, die�e Ge�tirt-

ite, die�e Einrichtung, i�t — Alles gerade noch �o, -

wie es Eure Großväter geno��en; und wie es Eure

Enkel befindenwerden.
Non alium videre partes: alitimvé riépotes

__ A�piciens. (Manil. Lib: 1.X

“Und wollt Jhr's ja �charf nehmen, �o gehn doch
allé Acte und Auftritte meines Schau�pieles niché

über ein Jahr hinaus. WofernJhr auf den Reiz

hentanztneiner vier Jahrszeiten Achtgegeben, �s

habt Jhr ge�ehn, daf �ie die Kindheit , die Jünge-

lings�áhre, das männliche Altet, und dás höch�te
Alter umfa��en, Der Tanzhat die Reihe rund ges

wacht, und bleibt nichts übrig, als wieder von
Vorne anfangen. So gehts immer �einen �{li<s
ten Gangfort,

_— — = vetfamür ibidemy arque infumus usquez

(Éncr.lib. 3.)

ÁAtquein �e �ua per ve�tigia yolyirur annuus.

(Virg. G. Ll2.)

A
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“Jch bin nicht ge�onnen, auf neuen Zeitvertreib
*

fr Euch zu denken.

Nam tibi praeterea quod machiner, inveniamque

Quod: placeat , nihil e�t, eadem �unt omnia �emper.

(Lucr. lib, 3.)

Macht au< Jhr andern Plaß, wie andre Euch
Plas gemacht‘haben. Gleichheiti�t eine Haupt-

�tüge der Billigkeit. Wer hat �i<h zu beklagen ,

wenn gleichen Brüdern gleiche Kappen zuge�chnit-

ten �ind? Uebrigens lebt �o lange Jhr wollt, Jhr

werdet doch von der Zeit nichts abdingen , die Jhr

todt, das heißt, nicht�eynmü��et; in die�em Zu-

�tande, den Jhr �cheuet; werdet Jhr eben �o lan-

ge bleiben, als ob Jhr �chon in der Wiege ge�tor-

ben wäret:

:

— — — Licet, quotyvis, vivendo. condere faecla,

Mots aeterna tamen, nihilominus illa manebic.

cr, 235

Und will ich Euch auf einen �olchen Punkt �tellen,

da Jhr kein Mißbehagen fühlen �ollet,

In vera ne�cis nullum fore morte alium te,

Qui po�fir vivus tibi te lugere peremptum,

Sransque jacentem,

(Eben da�elb�t.)
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noh das Leben zurückwün�chen, uA Verlu�t
Ihr �o be�eufzet.

Nec �ibi enim quisquam tum �e vitamque ‘requirit,
Nec def�iderium noftri nos afficit ullum.”

i

=
Ue 1-2.)

Der Tod i� weniger zu fürchten, als Nichts,

wenn es Etwas gäbe, das wenigêrwäre, denn

Nichts.

— — Mulromortem minns ad nos e��e putandum,

Si minuse��e pote�t quam quod nihil efle videmus,

CEbenda�elb�t.)

Jhr habt Euch weder todt noch lebend um ihn

zu bekümmern. Lebend, weil Jhr �eyd; todt, weil

Fhr nicht mehr �eyd. Noch mehr! Niemand �tirbt,

bevor nicht �eine Stunde gekommen i�t. Was Jhr

an Zeit hinter Euch la��et, war eben. �o wenig Eu-

re, als die Zeit, welche vor Eurer Geburt ver-

floß, und geht Euch eben �o wenig an.

Re�pice aan quam nil ad nos ante acta vetustas

Temporisaeterni fuéric,

(Ebenda�elb�t.)

_ Oder, wenn Euer Leben endigt, �o i�t es ganz vol-

lendet. Die Núüßblichkeitdes Lebens „ liegt nicht in

�einer Länge, �ondern in �einer Anwendung. Man-

K 3
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<er zählt viel Jahre und hat doch nur kurz gelebt.

Darauf �eyd acht�am , �o’ lange ihr da �eyd! Es

liegt in Eurem Willen, nicht in der Anzahl der

Jahre, daß Îhr hinlänglichgelebt habt. Dachtet
Fhr denn , Jhr würdet nie da ankommen , worauf

hr be�tändig zuginget? Wi��et Fhr einen Weg,

der nicht irgeäidwohinführte. Und, wenn Euch

Gefell�chaftbehagt , geht die ganze Welt nicht eben

den Gang, den Fhr geht ?-

— —— omnia te vica perfuncta fequuntue.

(Lucr. lib. 3)

Tanzt Jhr nichtalle in einem Krei�e und nach

einem Tackte?Giebt es eine Sache in der Welt,

die nicht eben�owohl ältert als Jhr ? Tau�ende

von Men�chen , tau�ende von Thieren und tau�ende

von andern Ge�chöpfen �terben in dem�ebbigen Au-

genblicée, da Jór �terbet.
E

Nam nox nulla diem, neque nectem aurora fequuta eft,

Quae non audierit miftos vagicibus aegris

Ploratus, mortis çomites ex funeris atri.

C(Ebeude��elben libr, 2.)

Was foll es vor�tellen , daß Jhr nicht vorwärts

wollt, da Jhr nicht zurück könnt ? Fhr habt Men-

�chen genug ge�ehen, die �ich ganz wohl dabey be-
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fanden, daß �ie �tarben, indem �ie dadurch:gl'93

ßem Elende ein Ende machten? Habt“ Jhr aber,
wohl jemand ge�ehen , der �ich übel dabey befunden

A

hâtte? Nuni�t es doch gar einfältig, Etwaszu.

verdammen,das Jhr weder durch eigneErfahrung,
|

noh durchHören�agen kennt. Warum al�o,
Men�ch, be�chwer�t du dich übe mich und über
dein Schick�al? Thun wir dir Unrecht? Vi�i du

:

Herr über uns oder wir über dih? Wenn guc<
dein Alter noch nicht vollendet wäre, dein Leben

i�t es. Ein kleiner Men�ch i�t völliger Men�ch,

wie ein großer. Weder der Men�ch �elb�t noch �ein
Leben , wird nach Ellenmaaß geme��en.

i

Chiron {lug die Un�terblichkeit aus, da er

die mit ihr verknüpfte Bedingungvon �einem Va-

ter erfuhr, der �elb�i Gott der Zeit und der Dauer

war. BVildetEuh, der Wahrheit gemäß, vor,

wie �ehr ein immerwährendes Leben dem Men�chen

unerträglicher, und lä�tiger �eyn müßte, als das-

jenige i�t, was ich ihm gegeben habe! Hättet Jhr

Men�chenden Tod nicht, Jhr würdet mir ohn

‘Unterlaß fluchen, daß ih Euch de��elben beraubt

hâtte.Mie gurem Vedacht habe ih ein wenig

Bitterkeithinzu gemi�cht, um zu verhindern , daß

K 4



152 MontaigneEr�tes Buch,

Jhr nicht,wenn„Ihr ivne würdet , -wie lieblich

“�ein Genuß �ey,‘dem�elbenzu gierig und unbedachts

�am nachjagen möchtet, Um Euch in die�e Mäßiz

gung zuver�eßen, wie i< von Euch fordre , weder

das Lebennochden Todzu fliehen, habe ich bey-

des das Süße und das Saure, eins durchs andre

gemildert.Tf lehrteThales , -den er�ten Eurex

Wei�en / daß das Lebenund das Sterben gleichsz

gültig �ind. Daher er demjenigen,der ihn frags

te, warum er denn nicht �türbe, mit vieler Weis-

heit antwortete:gerade darum nicht, weil es gleich-

gültig i�t, Wa��er, Erde, Luft und Feuer, neb�t
andern Be�tandtheilen meiliesBaues, �ind eben �o

gut Werkzeuge deines Todes, als deines Lebens.

Warum fürchte�t du den lebten Tag deines Lebens?

Er legt keinGränchen mehx in die Wag�chaale des

Todes , als jeder der übrigen. Der legte Schritt

verur�acht nicht- die Müdigkeit,er macht �ie bloß

fund. Alle Tage gehen zum Tode; der lette langt

bey ihur an. Seht, Men�chen, �o lauten die Leh-

ren und Wei�ungenun�rer Mutter Natur!

Vey alle dem habe ih oft nachgedacht, wo-

her es fomme , daß im Kriege,der Anblickdes To-

des, wir mögenihn an uns �elb�t, oder an andern
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gewahr werden, uns, ohn? allen-Vergleich,weni-

ger �chre>li<vorkommt, als“ in un�ern Wohnun-

gen: �on�t wären . un�re Heere nur Haufen von

Aerztenund Klagweibern. Und da der Tod doh

immer und allenthalbenda��elbe Ding i�t, den-

noch die Landleute, und andre vom niedrig�ten

Stande, ihm durchgängig mit größerer Drei�tig-
|

keit entgegen gehen , als andre. Jh halte x in dex

Thatdafür , es mü��en die tro�ilo�en Ge�ichter und

die �chauderhaften Anftalten �eyn, womit wir ihn

umgeben, die uns mehr äng�tigen , als er �elb�t,
‘Eine ganz neue Lebenswei�e; das Geweine der

Mütter , der Gattinnen, der Kinder: die Be�uche

von gerührten, niederge�chlagnen Per�onen; zur

Hand �tehende bla��e, tro�tlo�eBediente; dunkles

Zimmer; brennende Kerzen; ein von Aerzten und

Prie�tern umzingeltes Bette, vereinigt um uns her

alles, was furchtbar und �chreckhaft i�. Wir �ehn

uns �chon im Sarge, im Grabe. Die Kinder

fürchten �ich �ogar vor ihren Gün�tlingen , wenn

�ie �olche verlaror �chen. Eben �o mit uns! Man

muß �owohl den Sachen als den Ver�onen die Lar-

ven abnehmen. Ff �olche weg, �o finden wir dar-

hinter nichts mehr und nichtsweniger, als gerade

K5
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den�elbenTod „welchem lebhin ein Hausknecht
oder eineeinfáltige Zofe‘ohneFurcht entgegen gin-

gen. Ge�egnet �ey derTod , welcher zu allen dies

�en Zurä�tungenund An�taltenkeine Zeit läßt!

Zwanzig�tesKapitel,

Von der Stärkeder Imagination.

Fortis imaginatioeS cafum,fag die Gelehr-
tés LO gehörezu_denèn, auf welche die Jmas

|

gination�ehr heftig wirkt. Jedermann wird von

ihr ge�toßen, einige aber wirft �ie �ogar'um. Jhr
Eindruck durchbort mich; und meine Kun�t i�t, ihr

zu entwi�chen, weil i< nicht �tark genug bin , ihr

zu wider�tehen. Jch könnte vom bloßen An�chauen

um mich her ver�ammelter ge�unden und muntern

Per�onen leben. Der Anblick leidender Men�chen

verur�acht mix körperliche Leiden. Und mein Ge-

fühl, de��en ih oft nicht Herr bin, vereinigt �ich

mit dem Gefühle eines Dritten. Ein Men�ch der

anhaltend hu�tet, reibt ineine Lunge und meine
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Kehle. Jch be�uche�olche Krankeweit ungerner,

an welche michP�lichten binden , als �olche, wel-

che mirnicht �o nahe angehen , und die bey mirin

weniger Achtung �tehn. Jch ziehe mir die Krankz

heit zu, welche ih �tudiere, und fühle �ie wirklich

im Körper. J< wundremichgar nicht darüber,

‘daßdie JmaginationdenjenigenFieber und Tod
_

bringt, die ihr freyes Spiel laßen , undihr noch

wohl gar Beyfall lächelngSimen Thomas war

�einer Zeit ein großer Arzt. Es i� mir noch erin-

nerlih , wie er mich eines Tages zu Toulou�e,bey

einem reichen, alten, �{wind�üchtigenManne an-

traf, und,indem ex mibihmüberdie Mittel �prach,

wie er zu heilen �iünde, zuihm�agte: eins dar-

unter wäre, wenn er mir Anlaß gäbe, gern in �ei:

ner Ge�ell�chaft zu �eyn, und er dann �eine Augen

auf die jugendlicheFülle meines blühendenAnge-

�ichts hefte, und �eine Gedanken auf die Munter-

keit und Kräfte, die aus meiner Jünglitgé Ge�unds-

heit hervor�prüheten, und wenn er dabey alle �eis

ne Sinne mit dem grânenund blühenden Zu�tan-
de anfülite, in dem ih mi< damals befand, �o

könne er dadurch �chon �eine Ge�undheitöum�tände

verbe��ern; aber er vergaß, dadey zu �agen, daß
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die meinigen=

aucbdadurch�chlechter werden
|

Fene A

f

GallusVibiusvanne�eine Seele �o �traf,
um die Eigen�chaftund den Gang der VerrückungA

des neben Ver�tandes zu ergründen, daß �ein

eigner“darüberfalgordimusgerieth, und er“ihn

nah niewiede"in ordentlicheRichtung zu‘brin-

gen vermochte,und er �ichzal�orühmen durfte, er
©

�ey zumirg geworden., vor Weisheit,

EsaichtMéh�chen, deren Furcht der Hand
des Nachrichterszuvorkommt,wie derjenige, dem
man die Auge�osband, um ihm Gnade anzukün-

‘digen, �irac>s todt auf demBlautgerü�te nieder �ank,

vom bloßen Schlage derFmagination. Uns �chau-

dert , wir zittern, wir werden bleich und roth durch

Negung un�rer Jmagination; und fühlen, im Fe-

derbetthinge�trecft , durch ihr Treiben �olche Wal-

lungenim Körper, die zuweilen den Tod verur-

�achen, und die blut - und �aftreiche Jugend em- -

pfindet oft, mitten im Schlafe �o lebhafte Wallun-

gen , daß �ie Traumbilder in Liebeslu�t umarmt,
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“Ut qua�i transactis �aepe omnibusrebusprofundanr
Fluminisingentesfluctusvestemque cruentent.

(Luc lib;
4)-

Und ob es gleichait Neuesi� i die�emoder

jenem über Nacht Hörner wach�enzu.�ehen¿ DIE

beymSchlafengehn noch keine hatte: �ot dochdie

Begebenheitmit Cyppus,einemlombardi�thèenKôdz

nig, merkwürdig— Die�er,welcherau‘Tâge,mit

vielem Vergnügendem"Stiergsfechtesbeygewohnt
_haïte, und dem die Nachtüber im Tráumedie

Hörner be�tändig im Kopfelage,zäigte�olche wirkz

lich, durch Stärke der Einbildungzauf�einer Stirrt.

Eine heftigeGemüthsbewegung.gabCröô�usSohz-

ne die Stimme, die ihm von. derNaturver�ágt

war; und Antiochus bean dasFieber> weil’ die

Schönheit der Stratonica einen zu heftigen Eins

‘druck auf �eine Seele gemacht hatte.

Pliniuswill es mit Augen ge�ehen haben,daß
Lucius Co��itius, an �einem Hochzeitstage, aus eiz

nem Weibe in einen Mann verwandelt wordett

Pontanusund andre mehr erzählen ähnlicheMez

tamorpho�en , welche in alten Zeiten , in Jtalien

vorgefallen �eyn �ollen. Und aus eigenen und �ei-
ner Mutter heftigen Begierden
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__ Yota puet �olvicj* quae foémina voverar Tphis,

(Ovid: Mer. lib. '4.)

Auf einer Rei�e näth Litri - le- Francois, be-

famich einen Mannzu �ehen, den der Bi�chof vou

Soi��ons, bey der Firmelung, Germain genannt

hatte „und den alleda�igen Einwohner, bis in �in 5

zwey und zwanzig�tesJahr, ‘als ein MädchenzNa-
mens Marie, ge�ehn und-gekannt haben. Zu je-

ner Zeit war er �ehr bârtig und âltlich, aber nicht

verheprathet.Er fagte, ‘�eine Mannheit �ey her-
“

vorgetreten bey eineingewaltigen Sprunge, deit

er gethan habe. Es geht auh no< unter den dorz

tigen Mágdleinein Lied im Schwange, wodurch

�ie �ichunter einánder warnen, kteite weite Sprún-

ge zu machen , �ie möchten �on�t Bübchen werden,

wie Marie Germain. Ein �o großes Wunder i�t's

woh! eben niht, wénn �ich dergleichen Begebeuheiz

“ten ôfter zutragen; denn, wenn die Jmagination

uf derley Dinge treibt, �o i�t �ie �o anhaltend
und innig auf den. Gegen�tand erpicht, daß �ie, unt

“

nicht fo oft zu einerley Gedanken und Vorbereitun-

gen des Gelü�tens wiederkehren zu dürfen > viel

leichter davon kommt, wenn �ie einmal für alle, dem

Mágdlein die�en männlichen Theil einkförpert.
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Einige �ehen die Narben desKönigs Dagoz

bert und des St. Franciscus auf-Nechuung der

Stärke der Jmagination. Man �agt, �ie �olle‘zu-
4 „weilen Körper durchdie Luft führen fônnen;und

*
4Cel�us erzähltvon einem Prie�ter, der �eiteSeele

-

in eige�olche Verzückungzu �eben vermochte,“daß

“�eit Körperdarüber laugeZeitohne Athemund

Empfindung blieb.

Der heilige Augu�tinus. nennt einen Andern,

den man nur ein klägliches, win�elndes Ge�chrey hs-

ren la��en durfte, um ihn dahin zu: bringen , daß ex

plôblichin Ohnmachtfiel und derge�talt alles Gefühl

verlor, daß man ihm ins Ohr �chreyen , ihn kneis

ven , und �elb�t auf der Haut �engen konnte, ohne

daß er's merkte , bevor er nicht wieder ins Leben ges

ehrt war. Alsdann �agt’ er, er habe Stimmen

rufen gehört, aber als von weiter Ferne; und ward

auch dann er�t der ihm gemachten Brandmaale und

Quet�chungengewahr. Und daß dieß keine Ver�tel-

lung war, bewies �ich daraus, daß er während der

Verzückung,Athem und Puls verloren hatte. Es

i�t mir wahr�cheinlich, daß der größe�te Grund des

“Glaubens an Gei�ter und Ge�pen�ter, an Hexerey

und �olcherley übernatürlicheWirkungen , auf der
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Einbildungskraftberuhe, die haupt�ächlich auf die

weniger ela�ti�chen Seelen des gemeinen Mannes

drückt. Man hät �ichi�einer Glaubensfähigkeitder-

ge�talt bemei�tert, daß er fe�t meint, er habe ge�ehen, -

was er nie ge�ehenhat. i aps
In eben �olchem Zweifel bin ih, daß das.nâr-_

ri�che Ne�telknüpfen, davon un�re ehelu�tigeMelt
�o arg leidet, daß man von nichts Anderm �pricht,
bloß aus Aeng�ilichkeit und Furcht herrühre. Denn

ich weiß aus Erfahrung, daß Jemand, für den ich

ein�tehen kann, wie für mich �elb�t, und auf wel-

hem kein Verdacht fiel, daß er ein Shwächling

wäre, der auch wenig an Hexerey glaubte, nach

dem er von der jämmerlichen Unfertigkeit eines �ei-

ner. Kammeraden erzählen gehört hatte, die ihm

geradevormTreffen allen Muth benommen hâät-

te, bey ähnlicher Veranla��ung in einen �olchen

Schauder über die�e Erzählung gerieth, und �eine

Jmagination davon derge�talt angegriffenwurde ,

daß es ihm nicht be��er ging, als dem Andern

und er au< zur Memme ward. Ein Unfall, dem

er von der Zeit an , öfter unterworfen war. Die
klägliche Erinnerung an �eine Nichtigkeit peinigte

und plagte ihn baß. Er fandein Mittel gegen

die�e

-
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die�e Grille in einer andern Grille. Nämlich, da-

Durch, daß ev �eine, äng�tlicheAnwandlungeng2-

«�tand, und vorher erzähltebevor er �ein Unters

4, nehmenbegann, beruhigte �ich �eine Seele, und,E Weg

"4 in dem er das Uebel, als vorher erwartet, aukün-

digte, �ahe er �eine Verbindlichkeit für vermindert
E an; undwarer al�o in mindrer Verlegenheit.Als

er demnachohne Furcht und Zwang, auf die�ès Na-

turge�eß gegründet, nichts unternahm, (da�eine

YVmagination von Nebel und Spannung befreyet,

�einen Körper im natürlichen Zu�tande ließ, ) als

bis er von fremder Erfahrung unter�ucht, ertappt

und überra�cht geworden , da i�t er. zu völliger Ge-

ne�ung gelangt. Wozu man einmal“ tüchtig i�t,
dazu i�t man immer tüchtig,es �ey dann aus wah-

rer Schwachheit. Dieß Unglück i�t nicht zu be�or-

gen, als nur bey �olchen Unternehmungen, wobey

�ich die Seelevon außerordentlichenVerlangen und

Ehrerbietungge�pannt befindet, und haupt�ächlich,

wenn die Gelegenheit �ich unvermuthet darbietet,

und �ehr dringendi�t. Manhat kein Mittel, �ich

aus die�er Verlegenheitzu helfen.“Jc weißJe-

mand dem es geholfen hat, �ich vorher�o ziemlich

in Hausmannsko�t zu �ättigen, eh? er �ich an �olche

Montgigne 1x Bd, E
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Confiturenwagte, um dadurch die. Hungerwuth
einzu�cläfern; einen Andern , den die Jahre wéz

niger unvermögend machten, weil er wéniger ver» “

mögend geworden war. Und kenne no< einenAn--_
dern, dem auchdas geholfenhat, daf ihnein Freund
ver�icherte,er be�igeeine Gegenbatterie von zuverläßise
gen Zaubermitteln,die ihn bey Ehren erhalten�olltèn,*

i

Doch , ih thue wohl be��er, zu erzäh-i

len, wie das zuging. Ein Graf von gutem al-
ten Ge�chlecht, mit dem ih �ehr vertraut war, verz
mählte�ich mit einer �{ônen Dame, um welche

�ich Jemand eifrig beworben hatte, der �ich mit

beymHochzeitsmaale befand;dieß �ebte �eine Freunde

in große Verlegenheit, und be�onders war einer

�einer alten Tanten, welche die Wirthinn machte,

ungemein ang�t, vor dergleichenSchabernack, und

gab mir die�e ihreFurcht zu ver�tehen. Jch bat �ie,

�ich nur auf mich zu verla��en. Jch hatte, zufälliger

Wei�e, in meinem Kofferein'gewi��es plattes Gold-

�tück , worauf einige Himmelszeichenge�iochen,wa-

“ren, welchesgegen den Sonnen�tich und die Kopf-

�chmerzen. heifen �ollte, wenn man es auf die Schä-

delnath legte. Um es darauf zu befe�tigen, war

cin Band daran genähet, womit man es unterm

tl

Qs
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Kinne zubinden konnte. Eine Grilevon naher

«Verwandt�chaft mit der, wovon wir �prechen. YJa-
7 WM

© + koL Peletier hatte mir das �onderbare Pre�ent ver-

a «ehrt, als er beymir �ich aufhielt. Jh verfiel

Y
al�o’ darauf, eine Nußanwendung davon zu ma-

; Hen;und �agte dem Grafen, daß er allerdings �o

“Melwagte,als andre, weil hier Leute zugegen

wären, die ihm gerne eins anhängen mögten: er

�olle aber nur drei�t zu Bette gehen, ich wolleihm
einen Freund�chaftsdienftthun, und ihm zu gefal-
len ein Wunder �pendiren, das in meinerGewalt
wäre: wenn er mir auf �eine Ehre ver�präche, es

getreulich zu ver�chweigen. — Und �ou’ er nur,

wenn es ihmunrichtig gegangen wäre, mir ein ge-
_ wi��es Zeichengeben, wenn wir ihm in der Frähe

den Hanewacker vors Bette brächten. Er hatte die

Ohren nnd dieSeele �o voll bekommen , daß ihm

die Einbildungrichtig ihren Unholden�treichge�pielt

hatte; und ex mir zur obgenannten Stunde �ein

Zeichen gab. Jh zi�chelte ihm zu: er �olle unter

demn Vorwande, als wollte er uns fortjagen , aufz

�iehen, und, als aus Spaß meinen Schlafrock, den

ich anhatte, nehmen und anlegen, Cir waren

ziemlich von einer Größe) bis er meine Vor�chrift
SN

4
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ausgeführthätte , welchedarin be�tand: wenn wir

fort wären , �ollte er beySeite gehen, als ob er -

das Kammerge�chirrnöthig hâtte; drepmal gewi��e -

Worte�agen „ und gewi��e Zeichen machen. Bey
“jedem Male �ollteer das- Band, was ich ihmin LN

die Hand gab, umgürten und die Medaille „ „die
daran: hing, �orgfältig auf �eine Nieren�teine.Mis
den: die Bilder darauf �o und �o gekehrt.Wern
das ge�chehen , und er beym lebten Male das Band

fe�t genug angezogen , damit es �ich nicht auflö�en

oder ver�chieben könne, �ollte er �ich, unbe�orgt vor

Unfall, wieder an �ein bedingtes Werk machen.

Jedoch müßte er nicht verge��en, meinen Schlafrock

auszuziehen, und auf �ein Bett zu breiten, �o,
daß er beyde deckte. Dergleichen Grima��en �ind

das Haupt�ächlich�te bey �olchen Kün�ten ; denn weil

wir uns nicht vor�tellen fönnen,daß �olche �onderba-

re Mittel nicht zueiner tiefen geheimen Wi��en�chaft

führen �ollten, �o giebtihnen ihre Nichtigkeit �elb�t

Gewicht und Würde. Fn Summa, �o viel i�t ges

wiß, daß meine Charaktere mehr veneri�ch als �o-

lari�< , mehr Angriffs - als Be�chüßungswei�e

wirkten. Es war ein Spaß, der mir in lu�tiger

S-

i
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iur �o einfiel„zu verfüchenund der �on�t mei-

nes Thuns eben nicht ES
:

Y Jch bin ein Feindaller fires,li�tigenPfi�e

#7 ich ha��e das Ueber�chnellender Treuherzigkeit, utid

E erlaube mir's nicht einmal zur Belu�tigung,gez

¿+�bweigemir darnachVortheile zu mathen. Wenn

“auh die Handlung nichtverwer�lich wäre: ‘�o ifs

doch die Ab�icht. Ama�is, ein ägypti�cherKönig,

legte �ich eine �ehr �{ône Griechinn bey , Namens

_Laodicea, und, �o ein wackerer Ge�ell er �on�t in al-

lem Uebrigen war, �o wollts ihm dennoch" nicht

glücken, ihrer völlig froh zu werden, und er dro-

heteihr, �ie zu tôdten , weil er meinte, �ie habe es

ihm angethan. Wie bey Dingen gewöhnlich,die

in der Einbildungbe�tehen, verwieß �ie ihn zur An-

dacht, und nach dem er: der Venus �eine Ver�pre-

chungen und Gelübde dargebrachthatte, fand er

�ich gleich die Nacht nach �einen Opfern und Ga-

ben, vortreflich wohl und völlig herge�tellt, Drum

haben die Bräute Unrecht, die uns mir �o über-

züchtiglichen, �träubenden und weigerlichenWe�en
begegnen , das un�er Feuerauslö�cht, indem es
�olches anzündet.

:

D 3
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Die Schnur des:Pythagoras�agte: die Frau,
;

die mit einem Manne zu Vetteginge, mü��e mit

ihrem Leibrocke ein Weilchen ihreSchaamhaftigkeit
ablegen, und mit dem Nocke wieder anziehen, Die

“Seele des angreifenden Theils& die in allerley

Furcht und Begierden{webt , kann leicht aus der

Fa��ung gebracht werden. Und derjenige, demdie

u JmaginationEiumal die�e Schande angethan hat,

Cund �ie fügt �olche niemalszu, als bey den er�ten

Bekannt�chaften, weil es die hibig�ien und begehr-

lich�ten �ind, und auch, weil man bey die�er er-

�ten Kenntniß, die man von �ich �elber giebt , �ich

am mei�ien davor fürchtet , als einStümper aufs
i

zutreten,) geräth nach einem �o leidigenProbe�tücke
in Fieber und Wuth, die ihn bey künftigen Gele-

genheitenimmer wieder anfallen. Verheyrathete

�ind ja Herren ihrer Zeit und �ollten �ich al�o

nicht übereilen, �ondern bedächtlih ihr Unterneh-

men nicht eherbeginnen , als bis �ie �i< völligge-

rü�tet befinden. Be��er i�ts, man �ete keine �o

große Ehren�ache darin, das- Brautlager auf den

Glocken�chlag in großer Fieberwallung zu verwüh-

len, und warte auf eine andre und bequemere Ge-

legenheit, wo man ruhiger und unge�törter: i�t, als
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_- daßman �i demunaufhörlichenJammer aus�ebe,
weil man über das êr�te*Ver�agen�tußig und kÉlein-

müthig geworden i�t, Bevor man die Fe�tung völ-

T.# lig in Be�iß nimmt, muß der Patient von Zeit zu
i

“WiZeit einen leichten, Angri ver�uchenund auffor-=

y4 ders ohne eben eigen�innig und hartnäckigdarauf

30 be�tehen,�ich gleichvon �einen Kräften
éntibel-

dend zu überzeugen.
Männer, die �ich der Gelehrigkeit ihrer Gliedz

maßen bewußt�ind, brauchen nur auf der Huth

zu �eyn, ihre Phanta�ie im Zügel zu halten. Man

hat Ur�ach au� die ungelehrige Freyheit die�es Glie-

“des zu merken, das �ich oft zur Unzeir vordrängt,

und eben �o unzeitigerWei�e uicht bey der Hand

i�t, weng wir �ein am mei�ten bedürfen,und �o

ungehor�an gegen die Herr�chaft un�ers Willens

i�t, daß es troßig und eigen�innig �einenDien�t ver-

"_fagé, wir mögen ihm drohen oder �{meicheln.Wenn

inde��en Klage über �eine Rebellion geführt, und die

:

Bewei�e �einerVerurtheilung geführt werden�ollten

‘Und er mich bezahlthâtte, als Anwald �eine Sache

zu führen: �o möchte ich vielleicht über die übrigen

Glieder , �eine Ge�ellen, den Verdachtins Spiel

bringen,daß �ie ihm aus bloßen Neide über die Wich-

£4
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tigkeit und Anmuth�einerDien�te, die�en ange�tell2

ten Hader 'angezettelt “und �ich vér�chworen haben

könnten, wider da��elbe die Weltaufzuwiegeln, und,

ihm boshafterWei�e allein das gemein�chaftlicheVer-

“brecheù aller aufzubürden. Denn ih �telle Euh
y

HöchverehrlichenRichteranheim , zu bedenken, ob

Ihr wohleinen Theil un�ers Körpers kennt, der

nicht oft un�erm Willen �einen Dien�t ver�agt ? Und

der nicht oft, wieder das Gebot un�ers Willens

�eiten eigenen verrichtet? Jedes von ihnen hat

�einén- Trieb, der es aufwec>ktoder ein�chläfert, ohn

auf un�re Erlaubniß zu warten.
:

:

Zu Zeiten bezeichnen die unwillkührlihen Bes“
wegungen un�rer Ge�ichtszüge Gedanken , die wir

geheim halten wollten , und verrathen uns den An-

we�enden. Eben die�elbige Ur�ache, welche auf

die�es Glied wirft, wirft auh, ohne un�er Wi��en,
auf Herz, Lunge und Puls. Der Anblick einer �chô-

nen Per�on verbreitet, unvermerkter Wei�e, in uns

die Flamme einer fieberhaften Bewegung. Sind

es nur bloß die�e Muskeln und die�e Adern , wel-

e �ich ohne Zu�timmung un�ers Willens nicht nur,

�ondern �elb�t un�rer Gedankeu äusdehnen und zu-

�ammenziehen? Wir gebieten un�erm Haare nicht,
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fichzu �träuben ; no un�rer Haut vor Furcht oder

Begierde zu �chaudern.“Die Hand fährt oft da-

hin, wo wir �ié nichthin�chicken. Die Zunge er-

�tarrt und die Stimme wird hei�er ohn? un�er Ge-

—heiß zu erwarten. + Selb�t dann, wenn wir eben

nichtszu bei��en oder zu broen haben, möchten

wir derZunge gerne das Starren verbieten, aber

Hunger und Dur�t la��en �ih’s nicht wehren,die

ihnen unterwürfigenTheile in Bewegung zu �ezs

zen , nicht mehr und nicht weniger , wie der andre

Appetit:und �ie verla��en uns eben fo zur Unzeit,
“wenns ihnen gut däucht.

Die Werkzeuge,welche dazu dienen, die Eins»

 geweide zu leeren, erweitern �h und ziehen �i<

zu�ammen, ohn’ und wier un�re Vor�chrift; �o

gut wie die, welche zur Ausleerung der Nierett-

�teine be�timmt �ind. Und das, was der heilige
“

Augu�tinus erzählt, um die Herr�chaft und Gewalt

un�ers Willens zu erhärten, daß er nämlich Fe-

mand ge�ehen habe, der �einem After gebieten köt-

nen, �o oft zu ertônen, als ers verlangte; und

das vom Vives, zu �einer Zeit, noch viel twei-

ter gehende Bey�piel y von organi�irten ähnlichen
Windlauten , welche genau in die Têue �timmten,

ES
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die man ihnen angab: �eßt? eben�o wenig einen

unbedingten Gehor�amdie�es Gliedesvoraus.Denn

giebt es, gewöhnlicherWei�e wohlcins das vor-

‘lauter wäre und ungezähmter2 Hinzuge�eßt , daß
“*

i< Eins fenye, das �o unbändigund wider�pens

�tig i�t , daß es feinenHexrn �eit vierzigJahren

her in einem Athem immer vorbrummt, und ihn

_ ohn Unterlaß zwingt,�eine Orgeley zu dulden,

und das ihn wohl �o zu-Tode ärgern wird. Wol�-

te der Himmel, ih wüßte es nur von Hören�agen,
wie oft un�er Bauch, wegen Ver�agung eines ein-

D

zigen Lauts , uns bis an die Pforteneines qualvol-
len Todes führt. Es i�t wirkflih Jammerund S cha#
de, daß der Kay�er , der die Freyheit ertheilte, “ils
lenthalben aus dem Bauche zu �prechen , uns nicht

auch dazu das Vermögen gab!

Aber un�er Wille, für de��en Recht hier die

Klagegeführt wird, mit wie viel größerer Wahr-

�cheinlichkeitkönnen wir nicht ihn wegen �einer Aus-

�chweifung"und wegen �eines Ungehor�ams, der

Nebellionund der Empörung bezüchten? Will er

immer das, was wir wollen , daß er wollen �oll-

te? Will er nichtoft das, was wir ihm zu wollen

verbieten, wenns auch zu un�erm �ichtlichenScha-
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dent i�t? I�t er‘nichteben fo widex�pen�tig,�i von

den Schlü��en un�re“Vernunftleiten zu la��en?

Kurz, ich würde für meinenHerrn Clienten anfüh-

ren, daß man gefällig�t in Erwägung ziehen möch-

“te , was Maaßen, in die�emHandel , �eine Sache

unzertrennlich Mit�chuldige implicirt, und man

gleichwohl, ohne hierauf die gering�te Nück�icht zu
“

nehmen , allein auf ihn die Schuld zu wälzen ver-

meint, und zwar aus Gründen und Be�chwerden,

_die nur �einen be�agten Mit�chuldigen zur La�t fal-

len können. Denn mein Client i�t einge�iändig,

‘daß:er zwa zuweilen unerwarreter Wei�e anmahnt

aberver�agen?Das i�t nie �eine Ab�iche.Und

�elb �ein Anmahnentreibter heimlichund in aller

Stille. Woraus dann der bô�e Wille und das of-

fenbare Unrecht �einer Ankläger deutlich erhellet.

Uebrigens verwahrt -er �ich be�ten Rechtens y daß

ungeachtet alles Gezänkes der Advokaten und aller

‘Urtheil�prücheder Nichter, die Natur gleichwohl
ihren Weg fortgehn wird; welche nicht mehrals

Necht gethan haben würde, falls �ie die�emGliede

eine be�ondre Freyheit ertheilt hätte; denn �ie i�t

Urheberinn des einzigen un�lerblichen Werks der

Sterblichen; des göttlichenWerkes, nach der Meiz
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nung des Sofrates/und der Liebeund vrsVer=
langens nachUn�terblichkeit‘undan �ich �elb�t �chon*

un�terblicherGei�t, € *

o

So láßt zuweilenJemand, durh Wirkung

der Jmagination, hier*) �einenKropfzurück,inde��en

�ein Gefährt ihn ‘wieder nachSpanien mit nimmt.

Deswegenpflegt man auch bey �olchen Sachen eine

vorbereitete Seele zu verlangen. Wozu er�chlichen
*

�ou�t die Aerzte im Voraus das Vertrauen ihrer

Siechen, mit �o vielen fal�chen, Ver�icherungenih-
rer Gene�ung: ge�chähees uicht, damit dieJma-

gination das ausrichte, was das trüglihe Kräu-
E, E

tertränklein niht vermag. Siewi��en es, was ih-

uen einer von den Mei�tern ihrésGewerbes�chrift-
lich hinterla��en hat , daß es Men�chen gegeben,de-

nen der bloße Anblick der Arzney �hon Wirkung

that. Und �o eben i�t mir ‘eine �olcheWunderlich-
keit dur die Erzählung einesApothekers, der in

meinesVaters Dien�ten �tand, bekannt worden. Es

war ein �chlichter Men�chund ein' gebohrner Schwei-

zer, cine Nation , die eben nicht eitel oder deu Lü-

*) Fn Frankreich, de��en Könige, dur< bloßes Berüh-

ren,Kröpfe heilten, wie ge�agt wird.

#
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gen hold i�t. Die�er fgtéZ er habelange Zeit eis

nen Kaufmaun zu Towilou�e gekannt,der viel krân-

* felte, und von? Stein�hmerzengeplagt ward. Er

mußte oft Kly�tiere nehmen,und ließ dazu immer

die Nezeptevom Doctor ver�chreiben, je nah dem

es die Um�tände erbei�chten.WVénn�olche gebracht

wurden, durfte nichts daranfehlen: zuweilenfühl-

Mteer zu, ob �ie auch zu heißwären. Nunlegte er

�ich, bereitete �ich zum Empfang, und alleDinge

wurdenrichtig beobachtet, ausgenommen, daß
keineEin�pribungvorging. Wann nach die�er Ce-

:

rêmonieder Apotheker �ich hinweg begeben hatte, und

dérKtankeferner �d behaûdelt worden, als ob er

wirklichdas Kly�tier* empföngenhätte: �o �pürte er

auch eben die Wirkung, als ob es �o wäre. Und

wannder Arztdie�e Wirkung nieht hinlänglichfand,
�o verordnete er ihm noh zwey oder drey andre,
womit es auf eben die Art und Wei�e gehalten wurs.
de, Mein Zeuge bekräftigt endlich, daß die Frau
des Kranken , um die Ko�ten zu er�paren, denn er

bezahlte �ie alle, als ob er �ie richtig genommen

__hâtte, es zuweilen ver�uchte , bloß lauligesWa��er

hinein thun zu la��en , daß ater die Wirkung alle-

mal denBetrug verrathen habe, und daß man ims

#



174 MontaignagSr�tesBuch.

mer , ‘nachdemman �olche nns befunden, zu der
ordentlichenForm�eine Zuflücht-nehmen mü��en.

Eine Fran, welche fifichginbildece,�ie habeeine

Stecknadel mit ihremBrodte ver�chluckt, gehähr-
dete �ich �ehr übel und win�elte über unaus�tehli-

ches Prickelnim Schlunde,#6 �olche, nach ihrer

Meyuung�tecken geblieben.Weil �ich aber aus-

wärts wederGe�chwul�tnoch �on�t eine Veränderung

zeigte �o ließ einge�cheuterArzt , der darauf fiel,
es müßtewohtEinbildung �eyn, die daher ent�tan-

den, daßein Stück Rinde ihr im Ver�chlucken,in
‘der KehleSchmerz verur�acht habe , ihr ein Brech
mittel geben, und warf insgeheim in den Auswurf
eine gebogene Nadel. Die�e Frau, in der Mei-

nung, �ie habe �olche wirflich ausgebrochen , fühlte:

�ih augenblickflihvon ihren Schmerzenbefreyet.

Jch weiß, daß ein gewi��er Edelmann , der eine

gute Ge�ell�chaft in �einem Hau�e bewirthete , �ich

einige Tage nachher , im Spaß, denn“es war nicht

wahr, verlauten ließ, er habe �ie von ciner Kage

itt ‘einerPa�tete e��en la��en , worüber ein junges
“

Frauenzimmer von den Gä�ten einen �olchen At �cheu

empfand, daß �ie den. Durchfall und ein Fieder be-

fam, woran �ie ihren Gei�t aufgeben mußte. Die
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Thiere �elb�t �i�ind eben�o wohl, wie wirMen�chen,
der Machtder Eindildungünterworfen:dgs �ieht

mar: an den“Hundet,welche vor Betrübniß über

�ich regen. Die Pferdewiehernim Traumeund

�chütteln �ih. Doch, allesdas, fann man auf Rech-
È nung der engen Verbindung zwi�chen dem Gei�te

und �einem Körper �etzen, welche�ich einander das

mittheilen, was ihnen wiederfährt. Ein andres

aber i�t es, daß die Jmagination yicht bloß auf

#Hhreneignen, �ondern auf die Körver atdrer wirkt.

*Und'eben �o, wie ein Körper �ein Uebel einem an-

dern erreichbaren Körper mittheilt , wie man das

von der Pe�t, den Vlattern , und gewi��en Augea-

kranheitenbemerktZ elde,�ich due An�te>ung
verbreiten :

Dum �pectant oculi lae�os, laeduncur er ipf

Multaque corporibus rtranfitione nocent,

: (Ovid.Remed, Amor. lib, 2.)

�o �chießt auch die Einbildungskraft , wenn �ie heftig

bewegti�t, Pfeile ab, die in einen fremden Gegen-

�tand einzudringen vermögen. Vor alten Zeiten

hielt man in Scythien gewi��e Weiber, welche,wenn

�ie gegen jemand zu Zornund Wuth'gereißt waren,

_den Tod ihrer _Herrn, tiche fre��en und Hungers A

“Ferben;wir �ehen �ie auh im Traumepelfern und
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ihn mit bloßenBlickenöteet. Die Schildkrd-
ten undÉtrau��en

f

brüten ihre Engraus, durchbloz #

ßes An�chauen; ein Zeihen,daß fieeine gewi��e
ausfließende Kraft in dêënAuge, haben mü��en,

:

Und auch von den alten Hexen, �agt man, daß

�ie bô�e Augen haben , womit�te �chaden können.
Ne�cio quis teneros óculus mihi fa�cinat agnos.

(VirplÆEcl-2.)

Für mich aber find die Mei�ter in der übernatürlis

<en Magie eben nichtdie zuverläßig�teaBürgen.

Bey alledem wi��en wir“ aus der Erfahrung, daß.

Weiberden Kindern, die �ie unterm Herzentragen,
zuweilen die Merkmale ihrer Einbildung eindrúf-"

ken, wie ¿z. B. die Frau, welche ein �hwarzes"

Kind gebahr. Dem Kay�er und Böhmi�chen Köni-

ge, Carl, ward ein Mágdlein;aus der Gegend

_um Pi�a, vorge�tellt , welche ganz behaart und

�truppig war und die ihre Mutter �o empfangen zu
:

habet, aus�agte, wegen eines Bildes des heiligen -

Johannes des Täufers, das bei ihrem Bette gehan-

gen. Mit den Thieren gehts eben �o zu; wie die

SchafeJakobs,und die Feldhüner und Haa�en be-

wei�en, welche-leßtern vom Schnee auf den Gebir-

gengebleicht werden. Man �ah lebthin bey mir eis

ne Kate , welche einen 206 aufm Baume in die

Anges
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Augenfaßte, und nachdemo�ichbeydeeintZeitlang
�tarr,„angegafft,hatten,e

derVogelwie todt

“SS in dieKrallenzderKage?® und mußteer von �einer

H
eigenen Jmagination bettunken

d

dderbetäubt , oder

“von einer anziehendenKraft der Kate angezogen
worden �eyn. Wer dieBeißjagd liébt, wird von

dem Falkenier erzählenNbóré haben , der �eine Au-

gen unverwandt auf einen Habicht in der Luft hef-

tete, und eine Wette einging , daß er �olchendurch

bloße Kraft �eines Anblicfs an �ich ziehen

-

wollte,

und auch �eine Wette gewann, wie man �agt. Denn

‘�olcheHi�torien , die ih borge, lege ih denjenigen

“aufsGewi��en , von denen ich �ile habe. Die Nu6-

anwendungen�ind mein eignes Werk, und beru-

hen auf Gründen der Vernunft und nichtder Er-

fahrung. Hat doch jedermann die Freyheit, �eine

eignen Bey�piele hinzuzuthun, und wer keine hat
oder weiß, der kann mir �icher glauben , daß es

nicht daran fehle, denn es giebt der Zufälle gar
viele und mancherley! Wean ich nict gut erzähle:

�o erzähle ein andrer �tatt meiner. Denn bey mei-

nen vorhabenden Unter�uchungen, über un�re Sit-

ten und Leiden�chaften, �ind die Bewei�e aus der

Fabel, wofern �ie nur nicht gegen die Möglichkeit
Montaigne, 1x Bd,

|

M
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an�to��en’1mir_é6en�onüblich: als die,aus dem
i

NeichedéWahrheit.Vorgelegtodernichtvor-

gefallen , zuMom,oderZuParís; Hahin�enoder

�chichte der Men�chßèitzdenich aus die�erErzähluns
mir zuxWarnungunsLehxeMiikeIch bemerke

ihn und benug' ihn, �owohl na< Zah! als G@&

wicht. Und unter den ver�chiedenen, Le�earten,
*

die
zuweilen eite Ge�chichtehat, ziehe ich, für meine

Ab�icht,die �onderbar�té und auffallend�te vor.

Es giebt Schrift�teller , die nur Begebenhei-
ten ‘erzählenwollen. Wenn ich könnte, wie ih wollte,

�o machte ih meine Bemerkungen über das, was

�ic begeben kann. Yn den Schulen i�t es mit

Recht erlaubt , unter Sachen Aehnlichkeiten anzu-

nehmen , wo eigentlich keine Statt finden. So

mache ich es gleichwohl nicht, und treibe, von die-

�er Seite, meine chri�tliche Gewi��enhaftigkeit wei-

ter, als die hi�tori�cheGewi��enhaftigkeitzu gehn

pflegt. Bey den Exempeln, die ih hier beybrin-

ge, von allem, was ichgele�en, gehört, gethan

oder ge�agt habe: habe ih mi< gehütet , die leich-

te�ten und geringfügig�ten Um�tände ¿u ändern ;

mit meinem Wi��en verdxeheich kein Jota; mit

Kunzen.begegnet,’S i�t immerein Zug,aus der ‘Ge-LA
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meinem Nichtwi��en— ja, daszweißich,nicht! Bey

die�er Materi fälltmixzuweilen®der.Gedalike eint,

daß es dieèren Theologen-BudPhilo�ophenund.

dergleichen“Männervon ansgezeichneterGewi��en-
*

haftigkeit und Bedächtlichkeit„ ganz gut Éleiden

 eRE
die" Gé�chichtezu�chreiben? Aber wie tón-

“zen �ie �ich mit ihren hi�tori�chen Glauben , auf den

Glaubendes großen Haufens beruhigen? Wie kön-
nen �ie für dieGedanken unbekannter Per�onen bür-

“gen? Wie können fie ihreeignen Muthma��ungen.
für That�achengeben? Von Handlungen , in ver-

“�chiedenenAuftritten, die in ihrer Gegenwartvor-

fielen, würden �ie, falls �ie von einem Richter zur

eidlichenAus�age verpflichtetwürden , �ih weigern,
ein Zeugniß abzulegen. Und welchen Men�chen

würden �ie hinlänglich genug zu können glauben,
um für �eine Ab�ichtendurchaus Bürge �eyn zu wols

len? Jch haltees für weniger gewagt , vergange-

ne Dinge zu �chreiben, ‘als gegenwärtige; um fo
_

weniger, weil der Schrift�teller nur für eine geborg-

te Wahrheit verantwortlich i�t. Mit dem Schreiz

ben über die Begebenheitenmeiner Zeit mag ih

mich auch nicht abgeben „. ob man gleich meint, i<

�ähe �olche mit von Leiden�chaftenwenigergeblens
M 3
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deten Wiek,undmehritt e Nähe, als.andre,
und Fortuna häbe mir einenleichternZutrigzu

den Häupterderzver�chiedenen‘Parthéyeneröfs a
nt H WS

F

Man �agt aber nicht , daßich umallen„Rub
des Sallu�ts, �eine MÜheund¡Nothnichtübernehmen

möchte, da ih ein ge�{worner Feind, von aller®
:

NAbhänglichkeit, von StetigkeitA vonBehaxrlichkeit
bin. Dabey i� meinem gewohnten Style nichts

weniger angeme��en, ‘als*einegedehnte Erzählung. |

Jch breche zu oft kutz ab, weil mirs an Athm |

fehlt. Jch kann micheben �o wenigauf <öne, als |
deutliche Dar�tellung einla��en. Unwi��enderals

|

ein Kind , bin ih in Nedensarten und Worten, die
|

“

fur die gemein�ten Dinge den wahren Ausdruck

geben. Gleichwohlhabe ich es unternommen , das

zu �agen, was ich zu �agen weiß; indem ich den
|

Stoff nach meinen Kräften zu�chneide. Nähmeich |
jemand zu meinem Anführer , �o könnte vielleicht
mein Maaß für �eine Scheeren nicht pa��en. Außer-

dem noch, da meine Freyheit �o frey i�t, möchteih

Urtheile bekannt gemacht haben , die nach meiner

eignen Ueberzeugungund nach alter Vernunft, un-

erlaubt und �traffällig gewe�en wären.

p——



Zwanzig�kesKapitel. i

a
:

|

‘gni �agte’ unsgerne, in Abî<t auf die

G vorgetragenenThat�achen, 6s �ey nichtfei eignes,
M �ondernFremderWerk, ob �eineVey�pielealle,

E ‘vuüdin allgStückenwahrhaft�idd.Jun�o ferne
Waber als �ie.für die Nahwelt nüßlich und in einem

_ Glanze parhe�tettiind,der uns zurTugend leuch-

atet, würdeer �ein Buch,für �ein eigenes Werk cr-

kennen, Es i�t nicht, wie bey einer Jngredienz ei- -

nes Receptsfür einen Krankên, �o gefährlich, ob

ein Zug in eineraltenGe�chichtegrade �o oder an-

ders be�chaffèn �ey! A

Ein und Zwanzig�tes Kapitel.

Gewinn des Einen i�t Verlu�t.des

e

E Demades,der Athenien�er,verurtheilte einen Bür-

ger �einer Stadt, der ein Ge�chäft damir trieb,

die zu Begräbni��en erforderlichenSachen feil

zu haben,aus dem Grunde, weil er zu großen

Gewinn forderte, und wei! er die�en Gewinn nicht

M 3
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auders„als durch den Tod vielermachen fônne.
Dieß Urtheil�cheintübel ge�chöpftzu-�eyn, ‘um�o“ M

mehr, da �i fein Gewinnj als mit ‘Verlu�t an-

drer"denken läßt, und man aufdie�eWei�e allen “*

“

Gewinn verdammen müßte DerModéhändlerbe-

reichert �ich nicht �ichrer, als aufKo�tenjunger

Narren und Affen; der Batterbeuubtdie Jahre
:

des Mißwach�es; der Baumei�ter gewinnt,, wenn

viele Häu�er ein�türzen; die Räthe und Advokaten

gewinnen bey dem Zanken und Streiten der Bür-

ger und Bauern ; die Ehre und der Vortheil der

Dienerder Religion �elb�t, ent�pringt ihnen aus
“

un�ermSterben und aus un�ern Sünden. Kein

Arzt freuet �ih über das Wohlbefinden �elb �einer

Freunde, — �agt der alte griechi�che Schau�pieldich-

ter, — no ein Kriegsmannüber den Frieden, de�

“�en �ein Vaterland genießt, und �o fort. Und,
was noch ârgeri�t, ein jeder fühlein �einen Bu�en,

�o wird er finden, daß un�re innern Wün�che,

größe�ten Theils, auf Ko�ten Anderer ent�tehen

und wach�en. Beym Nachdenkenüber die�en Um-

�tand „i�t mir es aufgefallen, daß die Natur, in

ihrem großenGange, �ich*durchgängig gleich ver-

fahre; denn die Naturkündigex �ind der Meynung,
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L ‘daßdieGeburt, dasWachsthumund ‘das Zuneh-
)

„WenjedesDinges, das Abnehmenund dentUnter-;

Sl dang“eine AdernA
hs

N LJfs 4

ä

WE :

; + Min quodéungque�uis mutatumÉnibus exit.

-Ÿ Continuo hoc mors eftillius,quodfuir ante.

Ws"E
EE (Lucr. Lib. 2.)

l

Zweyund zwanzig�tesKapitel,

Von der Angewohnheit,und von der Miß-
“lichkeit, gewohnte Ge�eße zu ändern.

Derjenigehat, meiner Meynung , die Macht der

Gewohnheit �ehr richtig einge�ehen , welcherzuer�t
die Erzählungerfand: eine Bauersfrauhabe ein

Kalb, in der Stunde, da es gebohrenworden, auf

dem Arm genommen und ge�treichelt und da �ie mit

die�en Liebko�ungen täglich fortgefahren,�ey �ie

durch die täglicheGewohnheitdahin gelangt, daß �ie

da��elbe Thier noch auf den Armen getragen, zu ei-

nem �o großen Och�en es auh heran gewach�en

�ey. :

|

M 4
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Denn esi�, warlich, eineheftige und li�tige
Schulmei�ierinn, die�e Gewohnheit]Ganz. unver-*

“

merkt �et �ie �ich bey uns aufdenFußader Herr-

�chaft; hat �ie �olches abermitHülfeder Zeit, die"
E

�en �anften und unvermexktenAnfang gewonnen E
�o zeigt �ie uns nach und nah ein. trobiges.und ty-

ranni�chès Ge�icht , gegenwelches.wirnicht einmal

‘ferner die Freyheitbehalten, un�re Augenaufßzu-

�chlagen. Bey jederGelegenheit�ehen wir �ie die

Regeln der Natur überwältigen. U�us effica-

ci��imus rerum omnium magi�ter. (Plin. 1. 26)

Dieß läßt noch an die Hôle des Plato in �einer Re-

publik glauben, und macht mir es begreiflichWie

die Aerzte �o oft, ihrer Herr�chaft zu Folge, die

Gründe ihrer Kun�t bey Seite �egen können; und

wie jener König , durch ihre Hülfe, �einen Magen

derge�talt einzurichten vermochte, daß- er endlich

vom Gifrce �ich nährenfonute,und wie das Mäd-

chen, von dem Albertus erzählt, ih gewöhnen|konn-

te, von Spinnen zu leben. Und wie man in der neuen

- indi�cheuWeit, unter ganz ver�chieduen Himmels-

�richen, große Völker�chaften fand, welchen �ie

zur Spei�e dienten , die �olche �ammelten und ein-

machten, eben �o, wie Heu�chre>ea , Amei�en, Eis
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de�en und Fledermäu�e,und daß, bey einer gro-

_ßen Theurung; eine Krôte um �echs Neichsthaler
i a verkauftivard. Manfocht �iédort und richter�ie

‘an# mit allerleyBrühen.Man hat andre Bölker
*

angetroffen, denen uti�ré#Flei�ch�pei�engiftigund

tôdtlich waren. Con�uctudipismagnavis e�t. Per-

noctant . venatores!in nive: in cibntibtsuri �e pa-

tiuntur : Tzdes‘cae�tibus contu�i,.
ne ingemi-

fcunt quilém (Ciœr. Tu�c, 1b. 2)

Die�e wunder�amen Bey�piele verlieren ihr

Wunder�ames, wenn wir beherzigen , wie es uns

‘ganz gewöhnlich geht , und wie die Gewohnheit un-

�re Sinnen �tumpfr. Wir dürfennicht er�t auf

Nei�en gehn, um zu erfahren, was man von den

Einwohnern in der Nähe der Katarakten des Nils

erzählt, und um uns von dem zu überzeugen,was

die Philo�ophen für die Harmonie der Sphären

ausgeben. Wie, nämlich, die Körper die�er Krei�e,
|

als fe�t, dicht und glatt, in dem �ie �ich berühren
und im Vorüberfahren �ich reiben, nicht fehlen

können, eine bewundernswürdige Harmonie zu

erregen, nach deren Rythmus �ich die Wendungen
und Gânge der Sterne in ihrem Tatze richten ;

daß aber überhaupt das Gehör der Ge�chöpfe die

M5
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�es ErdbodensÑ durch,MEanunterbrocheneDauer
die�es ‘Klanges�o, wie‘dieÉgyvtiéx,von, den Kä-
taraëten betäubt �indsand iti

Y
davoh verneh-á

men köunen, �o �tark er au< Übrigens�ey. Die-

D
Schmicde7 Ti�chleb, Blech�{lägerund Faßbinderz*
„könntendas Geräu�ch, was �ie machen , nicht aus-

halten, wenn es ihnen eben �o �iaré gellte, als

uns.
�e

ú
E

cr

0
i

Meir: Riechkißigen, dient zmeinerNa�e; wenn

ich es aber nur drey Tage hinter einander im Bu-

‘�en getragen habe, �o dieut es hur den Na�en mei-
ner Ge�ell�chafter.

-

Dieß hier i�t no< �elt�amer,
daß ungeachtet der langen Zwi�chenzeitenund gro-

fen Lücken, dieAngewohnheitihre Eindrücke auf

un�re Siune fortpflanzen und erhalten kann; wie

es diejenigen erfahren , die in der Nähe von einem

Glocfengeläute wohnen. — Jh, habe meine Woh-

nung in einem Thurme, worin eine große Glocke

hängt, die bey jedem Auf- und Niedergangder

Sonne zum Gebet läutet, Mein Thurm �elb�t

fährt zu�ammen von dem Getöne, und mir �chien
es die er�ten Tage unaus�tehlih. Nichtlange, �o

ward “ichderge�talt daran gewöhnt, daß ich's hô-
/

ye; ohue darauf zu achten, und oft nicht einmal
9
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davon aufgewecktwerde, lato gab einemKin- 4

de, das mit Pü��en�pielté darüber einen Ver-

4 weiß.Dießantwortete:dw brumm�t auch uit fuir

“uin eine Kleinigkeit. Angewohnheit,ver�eßte Pla-

to, i�t Feine Kleinigkeit. # #- E
«a

Os finde, daß un�re‘größe�tenLa�ter,�chon

in un�rer zarte�ien KindheitihreFalten legen,und

daß un�re haupt�ächlich�teErziehung.inden Hân-
den der Säugammen-„liegt.Den Mütterni�ts ein

Zeitvertreib, mit anzu�ehen, wie ein Kind einem

Hündchen den Hals umdrehet, oder�ich brav tum-

melt, um einen Hund oder eine Kate zu prügeln
oder zu plagen; und mancher Vater i�t �o dumm,

es fur ein Vorzeichen einer kriegeri�chen Seele zu

haïten , wenn �ein Sohn einen Bauern oder einen

Lakeyenmißhandelt , die �ich nicht wehren dürfen,
und für feinen Ver�tand, wenn er �einen Ge�pielen

durch Bosheit und Nänke überli�tet. Dieß �ind

gleichwohl die wahren Keime und Wurzeln der

Grau�amkeit, der Tyranney und der Treulo�igkeit ;

�ie be�tocken �ich, wach�en lu�tig in die Höhe, und

gedéihengewaltig uuter den Händen der Gewohn-
heit,
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Æ-

“Es i�t eine‘gefährliche-Lage;dergleichen�chând-

licheNeigungenmit der Schwäche.des kindi�chen
|

Altersoder mit �einemTeichthgneÎu ent�chuldigen.|

Er�tlich �o i�is die Natur, welche�pricht; dere
Stimme in die�em Alter um �o reinerund inniger
tôttet, je feiner und unausgebildeter�ie i�t, Zweys

tens,‘liegtdie Scheußlichkeitdes Betrugs nicht in

dem VerhältnißeinesThalers zu einer Nadel , �ie

liegt im Betruge �elb�t. Jh Halte es für richtiger,
folgendermaaßenzu {ließe : warum �ollte er

nicht bey Thakernbetrügen, weiler �ogar beyNa-

deln betrügt; als j �o wie �ie thun: er betrügt ja

nur m Nadeln, bey Thalern wird er �i< wohl

dator hüten! Man muß die Kinder �orgfältig leh-

ren, die La�terha��en , ihrer �elb�t wegen , und ihz-

nen ihre Häßlichkeit recht an�chaulich machen , da-
mit �ie vor ihnen fliehen, niht nur im Handel al-

lein, fondern vorzüglichauch �olhe im Herzen

verab�cheuen ; daß idnen �elb�t der Gedanke daran :

zuwieder �ey, was für eine Larve �ie auh vorneh-
men mögen.

Jch weiß recht gut , daß, weil ich mich in mei-

nett Kuabenjahren daran gehalten habe, be�iän-
dig meinen gradengebahnten Wegfortzugehen, und

4
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keinen Spaßdaranfand, _in meinenfindi�chen®

Spielen,PfiffeodeëKniffezu brauchen; (wie man“

À denn, in der That, ohl zu hérfen'hat, daß Kin-

„der�pielefeineE �ondernan�ich betrachtet,

“fûrKinder, diecern�tbafte�ténBe�chäftigungen�ind) ,

es noch je6t feinen leichtenZeitvertreib. giebt,

bey dem ichnicht, ohne Nachdenken,und aus bloß

natürlichem Hange , mit Aufrichtigkeitund vollen

Widerwillen gegenLf, zu Werke gehe. Jch �piele

meine Karten mit êben�o viel Veberlegung um

bloße Marken, und rechne�o �{>f, als ob ich

“um Gold�tücke �pielte; �elb�t dann, wenn es mit

meiner Frau und meinen Kindern,gleichgültig i�t,

ob ich gewinne oder verliere , bin ich �o genau, als

wann es im Ern�t ginge. Es i� mir dur<gängig

genug an meinen eignen Augen, mich vor bö�en

Kün�ten zu hüten. Keine Fremde könnenmich �o -

genau in Auf�icht halten. Es giebt auch keine an--

dre, für die ih größern Re�peckt hätte.

Ich habe noch neulich einen kleinen Mann, ge-

bürtig aus Nantes, in meinem Hau�e gehabt, der

ohne Armegebohren i�, welcher �eine Füße derge-

�talt auf den Dien�t abgerichtet hat, den ihm�eine

Hândelei�ten �ollten, daß �ie wirklich darüber die
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- HälfteihrernatürlichenVerrichtungenfigen

%

haben.Fm übrigen“nennter �ie �eine Hände; er

�chneidetdamit mitScheereu.ui
und Me��er „er las

|

det eine Pi�tole und�chießt �ie los. Er fädelteine
Nadel ein, nâhet ‘und �chreibt; er ‘nimmt �einen

„Huth ab, kämmt �ich, �pielt Karten und Würfel

und rüttelt �ie im Becher, mit eben�o viel Ge�chic>-

lichkeit, wie irgend ein Spieler. Das Geld, wel-

‘ches i< ihm gab, nahm er mit einemFuße, wie

wirs in die Hand zu“nehmên pflegen. “JHerin-

nere mich einesAndern, der �chon, als Kind noch,

da ihm die Hânde fehlten, zwi�chen Kinn unF

“Hals, einen Degen und eine Helleparthe führte;

�ie in die Luft warf und wieder auffing, einen Dolch

warf und mit der Peit�che knallte, wie der be�te

Fuhrmann im Reiche. Manentdeckt aber die Wir-

fung der Gewohnheit weit be��er an den �ondèrba-
ren Eindrücken , die �ie auf un�re Seelemacht, wo

�ie nicht �o viel Wider�tand zu überioindenhat.

Was vermag �ie nichtüber un�er Urtheil und un-

�ern Glauben ? Giebtswohl eine Meynung,die

�elt�am genug �ey,— ich �preche nicht von den groben

Täu�chungeit, womit �ich großeNationen,und �ehr

flug dünkende Männer haben trunken machenla��en
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(Detnda dieferThéilaußerhalbdenGrättzenunz

�rer men�chlichenDVergunfrliegt: foif es zu ent-

�chuldigenE wenu| zan�ich hierveriprt,in �o ferne

. einer‘nichtaußerordettlicherWéi�e ‘darin durc
:

göttlichenBey�tand"erleuchtetworden,) �onder

von andévuMeynungen nur — giebt es wohl welche,

“die �elt�am genug gewe�enwären, um �ih uicht al-

_lenthalden, wo man es darauf anlegte, als Ge�et,

als Wahrheitfe�tzu�etzenud fortzupflanzen? Und

i�t, dahexdie alte Dêclämation�ehr gerecht: Non

pudet phy�icum, idelt �peculatorèmveneratorem-

# que náturae, ab animis con�uetudine imbutis quacre-

re te�timonium veritatis ?
Ä

Ich bin überzeugt, es falle in die men�chliche
Einbildung keine �o �innloje Grille, die nicht hier oder

“

dort öffentlich im Schwangegehe, und die al�o

nicht gewi��ermaaßenvon un�rer Vernunft gebillis

get und gut geheißen werde. - Es giebt Nationen,
bey denen man �i mit den Nücken gegen denjenis

gen kehrt, welchenman grüßen will ; und dem, deit

nan ehren will, niemals an�ieht. Es giebt an-

dre, wo, wann der König aus�puckt, die Dame

an �einem Hofe, die am mei�ten �eine Gun�t hat,
ihm ihre Hand vorhâlt; und noch eine andre Völ-

/
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Fer�chaft, wo die Vornehn:�ten, die iónumgebett
�ich zur Erde beugen, um in Leinwand außzufant
“gen, was er”verdauet fallen läßt. — Ich bitte

+

hierum Naum„eine Erzähluiseinzu�chalten!
e

_ Einfranzö�i�chervon Àdel,dexwegen �einer ibid
«Ausredenberühmt war, �chneutte�ich be�tändigmit

¿*
der Fau�t; eine Gewohnheit , die �ich mit un�erg
Sitten gar nicht verträgt. Die�er , als er �ich cines
Tages darüber gegen mich rechtfertigen wollte,
fragte mich: was für ein Privilegiumdie�er �{muz-

“zige Auswurf hätte, daß wir �elbigem ein �auberes

Stück Leinwand bereithielten, um ihn aufzufan%
gen, und ihn nachher einwickelten und �orgfältig

“ina un�ern Ta�chen aufbewahrten? Das müßte ei-

nem Men�chen doh mehr Ekel erregen , als anzu-

�ehen, daß man ihn hinwüärfe,wo man dafür Plabß

fände; wie wir es mit allenübrigen Unreinigkeiten

hielten. Jch fühlte, daß er nichts weniger als

unvernünftig�vrach , und daß nur die Gewohnheit
michdas Selt�ame im Gebrauche über�ehen la��en,

welches wir gleich �o höch�t ab�cheulich finden, |
wenn es von fremden Ländern erzählt wird. Die
Wunderwerke und Wunderbegebenheiten, he�ie-

hen in der Unwi��enheit, in welcher wir uns über
die

LS
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‘diéNatu! befiúdett)uidichtit der Natur �efkb�.

“Sas wikt immerWiAugenhaben,Mhuäfertunf
“

Urtheiein.Die unge�ittetenN�ionenviibirt

�i ében�o MehrMeruns, als. wirays über fie
: :“wundèrû:und zwar

1

init eben �o viel Necht, wie eint
i

S jeder einge]ehen würde, wenn er, nachdem er dis

_We�pieleaus der Fremdeddurchlaufenhâtte, nut

auch die ‘einheimi�chendur zu prüfen, und unz

parthéyi�chgégen einander zu haltenver�tünde.

Die men�chlih&Yernunftift eine Färberlatts
ge, die ungefähr in gleichemMaa�ßée“allen un�eri

ÆMeynungenund Sitten beygemi�chti�t; von wel

, cherArt �olche�eyn mögen. Unendlichin der Ma-

“terie, unendlichin der Abweichung. Jch nehme

den Fadenwieder auf. — Es giebtVölker; wo

5NiemandMitdeut Königerédet, �eite Frau und

Kinder aüsgenommen,alsdurchein Sprachrohr,
Eine Nation , wo die Jungfrauenihré Geburts-

theileöffentlichzut Schau tragen, die vérheyvathe-

tent Weiber �olche hingegen �orgfältig bedeckert
+ ünd verbergen. Dahingehört dani auch die ats

|

“dremit ißr-verivandteSitte, wobey die Keun�chs
heit nur ini Ehe�taudege�häßt wird; denn. dit

Jungfrauendürfen�ich jedemüber!la��en, und weni

Monraigne 1x Bd, = Dr
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fie Léfcdi�itet-û�i nd, dürfen�ie, nacheigenem G&

Fallen , durchdienlicheMitteldieFruchtabtreiben.

‘Undwieder anderwärts, werden,wenn détjenige,

der eine Frau niuimt, einKaufmänn‘ift, glie
Kaufleute zur Hochzeitgeladen,um vor deut

„Bräntigamdie Brautzuerkennen, und die Braut

:

gewinutum �o mehrEhre und An�chen wegen
“

ihrer Dauer “und Fähigkeit, um �o größer die

Anzahl der Gâ�te i�t. J�t nun der Bräutigam ein

Officier,nun �o wêrden die Gä�te von �einen
 Kawmeraden genommen. Eben �o, wenn es einer

nommen, wenn es ein Bauer, oder �on�t einer
aus der niedern Volkskla��e i�t; denn ig die�em
Falle , liegtdas Werkdem Gutsherrn ob. VBey

“alledem wird“ bey die�em Volke die ehelicheTreue,
im Ehe�tande, aufs nachdrücklich�te empfohlen. -

:

Man weiß von Ländern, wo man Jünglinge
auf der Streue hâlt ; ja, von Ehen, zwi�chen

Maun und Mann. Von Ländern , wo die Wei-

von Adel�tande i�t, und �o immer fortan; ausge-,

ber ehen �o gut , als ihre Männer , in-den Krieg Wi
zichen, und ihren Bang haben, nicht. nur in der:

Schlacht, �ondern auch zu Be�ehléhaber�tellenbey.
denen man nicht zur in der Na�e, in den Lippen,
in den Wangen, au den Zâhen, Ninge trägt; �ou-
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“derngoldeneStangen: bor�chwerem
6Gewicht,durch

“die Biü�teund Lenden:; wo 11an beymEffen,die Fi�s

ger andenHüften, an gewi��en béhaartenTheilen

und“an‘den!E Bey andren erz

ben dieKinder nicht , �onderndieBrüder und Vets
“tern ; undanderwärts- alleindieVettern; ausges

gemmebey der Erbfolge des Fürfen; von anz li

‘dern noch, wo, um die Gemein�chaft der Güter, die

bey ihneneingeführt i�t „ in Kraft zu erhalten, ges

wi��&hohe obrigkeitlichePer�onenge�ebt �ind, die

Auf�icht über den ge�ammten Ackerbauzu führen,
«und die Früchte des Landes„nach eines jeden Bes

dürfniß zu vertheilen, Wo man ber den Tod der

Kinder trauert und überden Tod der Grei�e Freus

denfe�te an�tellt, Wo ihrerzehn oder zwôlfe, mit

ihren Weibern,in einem Vette �chlafen. Wo die

Weiber , die ihre Männer durch einen gewalt�amen

Todverlieren, wieder heyrathen dürfen,die andern

abernicht. Wo man den Zu�tand der Weiber für

�o. elend achtet, daß man die Mágdlein, wel<€.

“_Untey ihnên gebohren werdeu, töôdtet, und von

“dèn_benachbartenNationen , die Weiber kauft,
deren man benöchigti�t, Wo die Männer �ch cog

ZS

hagnWeibern �cheidends
ohne eine Ur�aché

Va
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anzugebett;dieWeiber“‘abergartbe; iwas für
Ür�ach �ie auchhätten.Wo dieMännernahdem

Ge�eße ihre WeiberHertaufon,E: wennn�ie
“

unfruchtbar�ind.
2

Ls
Wu:

>:
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*
Länder, wo�ie die,Leihnameder Ver�torbe-

uen kochen, und hernach �o lange�tampfen, bis

_es eine Art von Brühe giebt, die �ié zuihrem“
eine mi�chen und trinken. Wo das wün�chens-
würdigteBegräbniß i�t, von Hunden gefre��enzu

werden: �o, wie and{-rwärtsvon den Vögel —

Wo nian glaubt, daß die Séelender Ver�torbeiten

in- aller Freyheit leben, in angenehmenGefilden,

mit allen erwün�chten Bequemlichkeiten ver�ehen ,

und daß die�e es �ind, welchedas Echomachèn,
was wir hören. Wo �ie im Wa��er fechten,
und �chwimmendmit ihren Pfeilen �ichertreffen.

Wo man, zum Zeichen der Unterthähigkeit,die
Schultern in die Hohe ziehn, den Kopf �enken

_und die Schuhe von den Füßen ziehenmuß, wenn
man in die“ Wohnung des Königs tritt. Völker,
die den Ver�chnittenen; die ihre Prie�térinnen bes SE

wachen, auch noch Na�e und: Lippen weg�chneiden,“
dainit �ie ja nicht geliebt werden fönnen, undbey

denen die Prie�ter �ich die Augen aus�techen , ls
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“

Mhi�terzu o uiid5dieOrafellyagenzu

We“föónnen. S
ME

Völker,wo5 aus jedem ihm bes

E
�ich„igenGött machen:ann. Der.

Jäger aus einemLôwenHpereinemFuh�e; der

“Fi�cherausgewi��en Fi�chen;undGößgenbilderaus

gjederHandlung oder Leiden�chaftdes Men�chen.
ES

Ww

a

Ee

“Sonne, Mond und Erde, �ind die vornehm�ten

Göttêr. Wodie Eidesformeldarin liegt, daß man

die Erde berührtund die Sonne an�chauet; wo
man Flei�ch

-

und Fi�ch roh und“ ungekocht i��et.
* Woder heilig�te. Eid darin He�teht,daß man den

Nameneincs Ver�torbenen aus�pricht, der imLan-

de einen guten Nachruhm hat, und �ein Grab

_
mit der Hand berührt.

Wodas Neujährsge�chenk , das der. König jez.

desmal �cinenPrinzen und Großen des Reichs fen-

det, in Feuer be�teht, bey de��en Ankunftalles

alte Feuer ausgelö�cht werdeu muß, undailes
Volkumhergehalten i�, davon für �ich zu hoh-

N len, bey Strafe des POS
der beleidigten

Naje�tät.
Wo, wenn der König�ich ganz derAndacht

widmen will, und deg Zepter niederlegt, wie oft .

N 3

:
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:

derFall i�t: �einer�ter Throuerbegenöthigt | 25
eben da��elbe zu thun, und: derThron, nachdem

Nechte, auf den dritten Erben

i

fältt*Wo mandie

Reichsverfa��ung verändert, ‘je nachdetîes diéUns
�tände zu erhei�chen �cheinen. Wo man den König

ab�eßt, wenn es gut zu �eyn �cheint; wo man an

�einer Statt Aelte�te ernennt, um das Staatsru-
der zu führen; und es gar zuweilen in den Häns

den der Gemeinde läßt. Wo Männer und Weiber

be�chnitten,und ebenfalls getauft werden. “Wo

ein Soldat, der in einer oder mehr Schlachten es
_ �o weit gebracht hat „ dem Könige �ieben feindliche Le

Köpfe zu überreichen, in den Adel�tand erhoben

wird. Wo man unter der �o unge�elligen und �o

�eltenen Meinung,von der morali�chen Würde der

Seele lebt, daß“ man �ie für �terblich hält. Wo

die Weiber ohne Klagen und E Furchtges

bähren.

Wo das Frauenzimmer an beyden Beinen -

Stiefel von Kupfer trägt, und aus Pflicht der

Seelengröße verbunden i�t, wenn es eine Laus"

« beißt, �olche (ieder zu beißen, und �ich nicht un-

terwinden dürfen, zu heyrathen,bevor �ie ihrem
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‘Könige,wenn ersverlangt,ißreJungfer�ha�ta

an-
“

gebothen haben. VE Z

Woman grüßet,indem man mit dSSR Eten
die Erde,berührt, und ión daraufwiedergegen den

Himmel aus�tre>t. Wo die Mannsper�onen La�ten

auf deinKöpfe, Frauenzimmer�olche aber auf dent

«Schulterntragen. Wo die Weiber �tehend, die

“Männeraber huend die Bla�en erleichtern. Wo

man, zum Zeichen der Freund�chaft, etwas von �ei

nem-eigenen Blute �chenkt, und denjenigen wie
einenGott râäuchert, den man ehren will. Wo
man nicht nur bis zum viertenGrade, �ondern

auch bis zu allen fernern Gradender Verwand�chaft
die Heyrath verbietet. Wo man die Kinder vier

Fahre an der Bru�t läßt, oft auchwohl zwölfe:

und eben-da�elb�t es für töôdtlih hâlt, das

Kind den ganzener�ten Tag an der Bru�t zu neh

men. Wo die Väter das Amt haben, die Söhne
zu züchtigen,und die Mütter allein wieder die Tôch-
ter: und die Strafe darin be�teht, die Muthwillis

gen, bey den Beinen aufgehängt, zu beräuchern.
*

AWo man das weiblicheGe�chlecht be�chneidet. Wo

man alle Arten vonKräuterni��et, ohne andern

Unter�chied, als daß man nur die verwirft , ve
:

N 4
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�chlecht zuriecheneincsWo“allesv�fen�teht.
Wo in den Häu�ern,�ie“môgennoch �o prächtig

�eyn, weder Fen�ier no< Thüiren�ind, auch feine

Schränke oder dergleichen,das man ver�chließen
fôúne; und wo die Diebe doppeltbe�iraft werden,

wie anderwärts,Wo �ie die Läu�e mit dên Zähnen

tôdten,gleich Hunden und A�en,; und es fur grauz R

„Fia!ten, �ie mit den Daumen zu: kuickei, Wo

*uan fich Lebenslangweder Haar noch Nägel be
“

�chneidetuud anderwärtsy wo man die Nägelnur

au der -Recótenab�chneidet,und aus Staat die an

der Cinfeanwach�en läßt.
fi

E

Wo-maü- das Haupthaar an der rechten Sei-

te des Körpers verpflegt, zum be�ten Wachsthum, .

und:an der anderm Seite unterm Scheerme��er

hált. Wo, in benachbarten Provinzen, die�e hier

das Hauthaar- vorne, jene das hinterewach�en
_la��ea und die Gegen�eite �cheeren. Wo die Väz

ter ihre Kinder und die Männer ihre: Eheweiber
ihren Gä�ten gegen Bezahlung zum Gebrauchever-

leihen.Wo magn �eine eigne Muttex mit allen Ehren

fruchtbarmachen kann , und die Väter fich mit ihe
yenTöchteraund Söhnen begatten. Wo �ie, bey

‘fe�ilicheaVer�ammlungen einanderihre Kinder leis
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hen und keine Ks p44gulVerwandt�chaftnehs

met. e

Hier lebt A Meulbeificib dort i�t

es findlichePflicht , �einen Vater, in. einem getwi�-

�en Alter , zu tödten. Anderwärtsverordnen die

 Vâter úübérxihre no< ungebornen Kinder , welche

guferzogenund. erhalten , und welche davon aus-

ge�eßt oder getödtet werden �ollen. Bey andern
“

Völkern verleihen die alten Ehemänner ihre Weiber.

der Jugend zum Gebrauch, und beywieder An-

dern, �ind �olche, ohneSünde, allen gemein�chaft-

lich, Ja, in einigenProvinzentragen �ie, als
“

Ehrenzeichen, �o viele Troddelauf dem Saume ih-
rer Röcke, als �o manche M annsper�onenihrer

Gun�t theilhaftig geworden �ind.
y

Hat die Gewohnheit nicht auh ein öffentlis

ches bloßesWeiberregimenteingeführt? Hat �ol-

che ihnen nicht die Waffen in die Hände gegeben ?

Haben �ie nicht Kriegesheereerrichtetund Schlach-
“ten geliefert? Und lehrt �ie nicht durch ihre bloße

Auordnungden gröb�ten gemeinen Haufen, was

alle Philo�ophie den wei�e�ten Köpfen nicht ein-.

prägen können? Dennwir wi��en von ganzenNas

tionen, wo der Tod nicht bloß verachtet, �ondern

N 5
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__ daß man erfahren, dáß eine Frau oder ein Mäd- ¿5

<en einen Fehltritt gegenihre Ehre gethan hâtte!

202 MontagneEr�tesBuch.
gefeyertwird; wo die Kinder von �ieben abre?
�ich auf den Tod�täupen ließen, ohn* eine Miene

zu verziehen? Woder Reichthum in �olcher Ver-

achtung war , daß derärmlich�te Bürger der Stadt,

niht die Hand ausge�treckt hätte, um einen Beu-

tel voll-Gold aufzuheben? Wir wi��envon Ländertt,

die �ch> ergiebig an allerley Lebensmitteln warez

‘wo-gleichwohldie gewöhnlich�ie und �hmackhafte�te
Nahrungin bloßen Brodte , Kümmelund Wa��er

be�tand. ‘That �ie nicht no< das Wunder in Chio,

daß da�elb�t �iebenhundert Jahre verflo��en, ohne

Kurz, nachmeinem Dafürhalten , kann fie alles

thun, und thut alles. Und Pindar nennt �ie da-

her, wie nan mir ge�agthat, mit Recht , die Kö-

niginn und Beherr�cherinn der Welt.

Derjenige, den man dabey antraf, daß er

feinen Vater �{lag, verantwortete �ih damit: es

�ey in �einer Familie�o die Gewohnheit: al�o habe

�ein Vater �einen Großvater, und �ein Großvater

�einen Urgroßvater ge�thlagen ; der dort, indem er

auf �einen Sohn wieß, wird auh mi< �{lageu,

wenn er zu meinemAlter gelangt �eyn wird,

= RÉ
2A
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der Vater , den der Sohn auf der Ga��e {leppte
und mit Füßen trat , befahl ihm, an einer gewi��en
Ecke, einzuhalten , denn weiter hab? er es mir �ei-

nem Vater nicht getrieben: hierwäre die Gränze

der erblichen Mißhandlungen, welche die Kinder
in ihrer Familie an ihren Vätern zu verüben pfleg-

|

ten. Ari�toteles �agt, die Weiber rei��en �ich eben

�o wohl, aus Gewohnheit, als wegen Krankheit,

ihr Haupthaar aus, und käuen an ihren Nägeln,

Und é��en Kreide, Kohlen und Erde: und es i�t

mehr aus Gewohnheit, als Naturtrieb, daß der
“

ann �ich zum Makine thut. -

E
j

:

Die Ge�ehße des Gewi��ens, die, na< un�rer

“Sage, in der Natur liegen, ent�pringen aus der

Gewohnheit.Ein jeglicher Mann , der in �einem

Junern die Meynungen undSitten vevrehrt , die

um ihm hergebilligt werden und im Schivange ge-

hen , kann �i< ihnen nicht entziehen, ohne daß ihn

�ein Gewi��en darüber be�trafe , noh �ich den�elben

_

gemäß betragen , ohne daß er ihnen Béyfall gäbe.

Wenn vor Alters die Kreren�er jemanden fluchen

wollten : �o baten �ie die Götter, ihn in eine bö�e

Gewohnheitfallen zu la��en. Die vornehm�te Wir-

kung aber ihrer Macht i�t, uns dergefalt zu un-
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SE brfen:und zu beherr�chen , daßwir faumdas

“

Vermögenbehalten, uns ihr wieder zu eutrei��en,
“und uns der Freyheit zu bemächtigeit, über ihre,

Verordnungennachzudenkenund vernünftigeBe-

tkachtungeaanzu�tellen.Jn Wahrheit, weil wir

�olche von uu�rer Geburt an mit der Muttermilch
:

ein�aggen- und fich dasAntliß der Welt, un�erm
SL+ Blickeal�o dar�iellt, wie wir ‘zuer�t die Augen er-

i “_dfnen:�o �cheintes, als ob iir dazu geboren �ind,
“in diè�em Joche zu gehen. Und die allgemeine Ein-

bildung,diewir um uns her in Ag�eheiterblicken,
und welche �chon in dem Saamen wirkte, aus“

“

dem wir erzeugt wurden „, kann uns nicht wohl an-

ders, als natürlich und verbindend vorkommen.

Daher es daun kommt ¿ daß alles, ‘was nicht in

die Fugen der Gewohnheit paßt, �ich auch nicht mit

“

der Veruunft zu vertragen geglaubtwird; obgleich,

“Gott weiß, die�er Glaube oft �chr unvernün�tig i�t,
‘

Wenn ein jeder , der einen Sitten�pruch hört,

wie wir, die wir uns �elb�t �tudieren¿zu chungez

lernthaben, al�obald nachfor�chte, von welcher

Seiteihn der�elbe eigentiich "tre��e: �o würde ein
jeder finden, daß die�er nicht �o wohl. eine hüb�ch

gerundeteMaxime, als vielmehr ein

SS
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Hieb �eyE det auf die träge Dummheit�eines Urs
“

theils “fált. Aber ‘man’ nimmt“ die- Lehren der

Wahrheit und ihre Warnungen, als an's Volk

gerichtet, und gar nicht an uts �elb�t; und an�tatt

�olche auf die eignen Sitten anzuwenden, faßt �ie

jedermann bloß in's Gedächtniß, und das i�t eben

�o dumm, als es unnúß ‘und vcrgeben®i�t. Aber
laß uns zurücktehrèn, zur Machtder Gewohnheit.

:

DieVölker, die an die Freyheit gewohnt�ind, und D
daran, �ich �elb�t zu beherr�chen, halten jede andre

:

Regierungsformfür ungeheuer ünd der Natur zu-
“

wider. Solche Völker aber, welche “än. die fidnáie
_“ <hi�che Regierung gewöhnt �ind, machen's“grade

__ eden �o. Und welche gün�tige Veranla��ung ihnen

Glück und Um�tände an die Hand gebenmöge,

�elb�t ‘dann’,weni �ie, mit aroßen Schwierigkei-"
ten , �ich einesDe�poten entledigthaben, haben �ie

nichtsAngelegehtlicheresam Herzen , als einen an-

dern, mit eben �o großen Schwierigkeiten auf den

Thron zu pflanzen;weil �ie �ic< nicht ent�chließen
können, die Gewalt desDe�potismus zu ha��en.
Es i� die Macht der Gewohnheit„

die es bewirkt,
_daß ein jeder gerne an dem Orte bleibt, wo er

geboren worden, Die Wilden in Schottland be-
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: fümmertid Rls um das E Frankreich,

uñd die Scythen machten �ich nichts aus The��as
rte Zl

zua ST zi

Darius that an einige Griechen die Frage:

uin wie Vieles �ie wohl die Gewohnheit der Jadiaz

ner annehmenwürden,: ihre ver�iorbenez Väter

zu e��e:en? Denn dieß war dort der Brauch „ nach

esder!Mepnung,„ ‘�ie könnten. �olchen kein. ehrenvol-

>

2

leresBegräbniß.geben, als in -ihreu eignen Ein-

geweiden.
“

Die Griechen antworteten: um keinen
Preis in der Welt würden �ie das thun. Als er

es aber bey den Judianern ver�ucht hatte , �ie zu

beredeny �ie möchtenihren Brauch fahrea la��en,

und dafür den griechi�chen annehmen, der darin

be�tand, die Leichen ihrer Väter zu verbrennen:

erregte: es bey die�et einen no< größern Gränel,

So geht es mit allen! Um �o mehr, da uns die

tägliche Gewohnheit , den- wahren Ge�ichtspunkt

der Sachen verbirgt.
|

Nil adeo magnum, nec tam mirabile quicquam
PLIE > 6 : L FLE

Principio, quod non minuant mitaricr omnes

Paulatim.
(ancr. L323

Als ich eiu�t die Beobachtung gewi��er Sitten
|

 einfüyren �ollte, die weit und breit um uus her
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in der Nachbar�chaftin voller Achtung�tanden;
und- doch„wie wohl zu ge�chehen pflegt, nicht, mit

bloßer Gewalt der Ge�eße oder Bey�pieledabey

verfahren -wolite, �o for�chte ich�ehr einfig nach ih-

rem er�ten Ur�prunge. und faud �ie, bey die�em For- -

�chen , auf �o {wachen Gründen,daß �ie michfa�t
anekelten ; mich, der ih �ie doch anderu anprei�en
�ollte. Dieß Rezept: i�is, wodur< Platoei zu-5
trauet, die widernatürlicheund heillo�eKuabenss E
liebe zu verbaunen, die er zu �einer Zeit für allgez

“

mein und herr�chend, hält, Nämlich, �ie- durch die

„ óffentliche Meyuungzu ver�chreyen. Die Dichter,

und wer �oni noch könnte , �ollten �chlimmeErzäh-

lungen davon machen. Ein Nezept, vermittel�t

de��en jebt die lieblich�ien Töchter nicht mehr ihre

Väter, noch die �{öôn�t gewa<hnen Jünglinge

ihre Schwe�tern zur Liebe reißen. Selb�t die Fa-
beln vom Thye�t , von Oedip, und Makareus, hât-

ken, meint er , neben dem Vergnügen an den Ver-

�en, dem bieg�amen Gehirne der Kinder die�en

nüßlicen Glauben eingeprägt. Wirklich i� die

¿üchtige Schaamhaftigkeiteine �<ôue Tugend, de-

ren nüßlicherEinflußaufdie Sitten anerkannt ge-

Zug i�i, Solche aber nach ihrer natürlichen BVe-
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�chaffenheitiibzüßahbètsund anzuprei�en, das i
ebèn�o �hwer , als es leicht i�t , �ie durch eiñge-

führteGewehnheiten, Ge�eße und Vermahnungen

im Gange zu erhalten. Die er�ten ‘und ‘allgemei-

ion Grundur�achen�ind �chwer zu entwickeln.Auch

fähren un�re Pedagogen ganz lei�e darüber hin,

und getrauen��ich faum , �ie zu berühren , und �tüzz

“zen �ich um,�o zuverläßiger*auf allgèmein bekann-

__ te Gêwohnheiten ; da blähen ‘�ie �ich daun mit ih-

tem. leichtenSiege- Diejenigen, welche aus die«

�em �eichtenGrunde des Ur�prungs: nicht heraus

i gehen,und diejenigen, welche in größereTiefe gez

:

henwollen , fehlen noch ärger, und unterwerfen

“�icheingebildetenMeynungent. Zum Bey�piele; -

“

Chry�iippus/ welcher in �o häufigen Stellen �einer

_Schriftén äußerte , wie wenig Gewicht er auf blut-

�{änderi�cheVermi�chungen legte, ohne Nück�icht

�ogar auf Vérhäâltui��e.
;

Wer fich von die�em mächtigen Vöruttheile
der Gewohnheitlos�agenwill, der wird auf man-

he Dinge �toßen , die, mit unbezweifelbarem Ent-

�chlu��e aufgenommen �ind, und gleihwohl keine

andre Stúße haben ,
als den grauen Bart und die

Stirnrunzeln der Gewohnheit , die �ie begleitet.

Hat
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Hat er aber die�e Landsabgeri��en , iT er jedes2

Ding auf Wahrheit und Vernunft zurückführt# �o
:

wird er �ein Urtheilwie auf den Kopf ge�tellt, und

dennoch viel �ichrer und fe�ter befinden. ZumBeis
�piele, i< würde ihn, in jener Lage- fragen: was
wohl befremdlicher �eyn könne, als {u �ehen, daß
ein Volk genöthigt�ey, fich na< Ge�egen richtenzu

la��en, die es nicht einmal ver�teht ; das in allen#_
“�einen häuslichen Ge�chäften , Eheverbindungeu,«

_Vermächtni��en, Te�tamenten Kauf und. Verkauf
an Vor�chriftengebunden ift, die es: nicht wi��en

“Fann , weil �ie in �einer Landes�prachewederabge-i

faßt, noch bekannt gemacht worden „und die es

al�o genörchigti�t ¿fich für Geld, um: nichtdages

gen zu �ündigen, bekannt machen und. erklären

zu-la��en? Nicht etwa, nach der �charf�innigen
Meynung des J�okrates, der �einem Könige dên

Rath gab , Handel und- Gewerbe �einer Untertha-
‘Uen ganz frey zu geben, und �o einträglich zu mas

en, als mögli; hingegen auf ihre Streitigkeis
|

ten �tarke La�ten zu legen, und �olchebe�chwerlich
zu machen:�ondern nach einer undegreiflichenMeys

ung, die Vernunft �e!bÆ zu einer vertäuflichett
Waarve zu machen , und die Ge�etze zu Artikeln auf

Mouraigne 1x Bd,

|
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der Preiscurrente. Jch weiß es dem Glücke viel

Dank, welches, wie un�re Ge�chichts�chreiber �a-

gen, einen gaskoni�chen Edelmann,aus meiner

Gegend , erwecte, daß er der Er�te wurde, der �ich

Cârl dem Großen wider�eßte, als er uns die rs-

mi�chen, in Latein verfaßten Ge�ebße, geben wollte.

Findet man etwas wilderes, als eine Na-

tion bey der, na< wohl hergebrachter Gewohn-

heit , das Richteramt gekauft wird, und die Ur-

theile mit baarem Gelde bezahlt werden , und wo

es ge�ezlih i�t, daß detnjenigen die Gerechtigkeit

ver�agt werde , der nicht vermögend i�, �ie zu be-

zahlen? Und daß die�er Handel in �olchem An�e-

hen �tehe, daßer von den Leuten , welche die Pro-

ze��e handhaben, eine vierte Ordnung im Staate

mache, um �olche den drey alten, der Kirche, des

Adels und des Volks, anzu�chließen? Und daß
die�e Ordnung, weil �ie über die Anwendung dex

Ge�ebe ge�eßt i�t, und die höch�te Macht über Eiz

_genthum und Leben ausübt, einen ver�chiedenen

Stand von Adel ausmache? Woraus erfolgt, daß

es zweyerley Ge�ebe giebt, Ge�eße der Ehre, und

Ge�ebe der Gerechtigkeit, die �i< in ver�chiedenes
Dingen einanderwider�prechen. Jene

E
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men ebén �o ‘�treng ‘das Nichtahndeneiner bes
:

y �chuldigten Lüge, als die�e die Nache wegen einer

(E

- be�chuldigten Lüge. ‘Nach den Ge�eßen der Ehre :
uhd der Waffén ," geht derjenige �eines Adels und
�einer Ehren�tellen verlu�tig, wer eine Beleidigung

:

ein�ie>t; und nah den bürgerlichen Ge�etzen , ift

derjenige, welcher deswegen Nache nimme,Leib

und Lebens�trafenausge�ezt. Wer �ichan*dieGes

�ee wendet, und für eine, �einer Ehre zugefügte2

Veleidigung, Genugthuung begehrt , be�chimpft
�ich, und wer “die�e vorbey gehet, und �ich die

Genugthuung- �elb�t nimmt „den �trafen und züchs

tigen die Ge�che! Und daß von-die�en zwey �o ver-

|

�chiedenenStänden, die gleichwohlin êinem einzi-

gen Oberhaupte zu�ammen! laufen, der Eine den

Auftrag des Friedens, der Andredes Kriegs habe,

Die von dem Einen , ‘den Gewinn, ‘die vom Ans

dern , dié Ehre; jene Gelehr�amkeit, die�e die Tus

gend; jenedie Worte, die�e die* Thaten, jene die

Gerechtigkeit, die�e die Tapferkeit; jene die Vers

:

nunfe,die�e die Gewalt; jene den langen Mantel,

die�e die kurze Uniform zumAntheile haben? Ju

Nüéef�ichtauf gleichgültigere Dinge, als zum Bey-
�diele , Kleidung, wer’�olche auf. ihre wahre Bes

:

O2

4
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�timmung zurückführenwill, welches die bequeme
Bedeckung des Körpers i�t ?- wovon ihre ur�prüng-

liche Zierlichkeitund Schicflichkeit

“

abhängt, �ie
mag auch, nach meiner Meynung, no< �o �elt�am

ausgedachtund erfundc:1 �eyn, �o verwei�e ih ihn
unter andern auf un�ere viereckten Müäsen; auf diefe

lange Schleppevon gefalteten Sammet, die neb�t
andern �elt�amen Zierrathen an den Köpfen un�rer

Damen flattert; und auf den eiteln-,unnögen
Bau�ch eines Gliedes, das wir nicht einmal mit

Ehren nennen können ,.und womit wir gleichwohl
in öffentlichenGe�ell�chaften einher �iolziren. Die-

�e Betrachtungen halten inde��en keinen ver�tändis

gen Men�chen ab, dem gemeinen Brauche zu fol-

genz im Gegentheiledünkt mi, daß jede Abwei-

<ung von der eingeführten Mode mehr ho<hmü-

thigè oder thôrigte Ziererey verrathe, als einen

ge�unden- Ver�tand, und. daß der Wei�e �eine Seez
le in �ich �elb�t, aus dem Gedränge zurück ziehen

mü��e, um ihr die Freiheit und das Vermögen zu

erhalten , über alle Dinge unbefangen zu urthei-

len; ‘daß er aber, in Ab�icht auf ‘das Neußerliche;
ohne weiters den eingeführtenModen und Formes

folgen mü��e+ Was geht die dffentliche

E
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un�rerArt zu denken an? Jm brigenaber �ind

wir �chuldig, un�re Handlungen , un�re Bemühuy-

gen , un�er Vermögen und un�re Lebensart zu ih-

rem Diéu�te zu widmen, und nach der allgemeinen

Meynung zu“ bequemen, wie der gute und große
_Sofrates es aus�chlug, �ein Leben zu retten, wenn

‘er der Obrigkeit ungehor�ainwürde; obgleicheiner

�ehr ungerechtenund gottlo�en Obrigkeit. Denn,

das i�i die Zegel aller Regeln„und das Hauptge-

�e$ aller Ge�ege, daß ein Jeglicher �ich denen un-

terwerfe, die in dem Lande gelten, wo erA,c<bes

findét.

Nias imtéai Torn vagos xa.

Laß uns ein ander Faß au�teen. Es i� âu-

ßer�t zweifelhaft, 0% �ich ein �o großer und reiner

Gewinn dabey findet , irgend ein eingeführtes Ge-

�b zu verändern,�ey es be�chaffen, wie es wolle,

als Nachtheil aus feiner Veränderung ent�ieht: um

�o mehr, da es mit einer Landesverfa��ungi�t, wie
init einem Gebäu, das aus ver�chiedenen Stücfen

zu�ammenge�ebtworden; und in �o genauer Ver-

bindung �ieht, daß es unmöglich i� „ eins zu ver-

rücfen, ohue daß es das Ganze empfinde.Der

Ge�eggeber vonThurienverordnete, daß cin je-

O3
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der, der ein altes Ge�e$ abge�chaft , “oder ein
neues.einge�ührt wi��en wollte, �ich mit dem Strik-

ke um dem Hal�e , dem Volke dar�tellen �olle, da-

mit, wenn �ein neues Ge�eß niht von Jédermany

gebilligtwürde Í er auf der Stelle erdro��elt wür-

de. Und der Lacedemoni�che Legislator �ebte �ein

Leben daran, um von �einenMitbürgern die fe�te

Zu�age zu erhalten , daß �ie von �einen Verord-
:

nungen feine übertretenwollten. Der Ephorus,-
welcher fo unerbittlich die zwey Mu�ik - Fntervallen

weg�<{nitt, die Phrinysdem alten Modum hinzu
_ thun wollte, bekümmerte �ich nicht darum, ob die

- Modularion dadurch wohlklingender würde, oder

die Accorde zu�ammenhängender; ihm war es ge-

‘nug, um �ie zu verwerfen , daß es eine Vêrände-

rung in der alten, bekannten Tonleiter �ey; das
i�t es-auch, was das alte verro�iete Schwert der

Gerechtigkeit, zu Mar�eille, andeutete.

Jh habe eine Abueigungvor aller Neuerung,
unter welher Ge�talt �ie auh auftritt; und
meine nichtUnrechtzu haben, nachdemich davo

“�o �chädliche Folgen erlebt habe. YJene, die uns

�eit �o vielen Fahren drückt, hat zwar nicht alles

“�elb�t gewirkt. Man kann aber doch mit

=
-

>
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behaupten, daß�ie, zufälliger Wei�ealtedie Uebel

und Nachtheile erzeugt und hervorgebrachthat,

die vorher ohne und wider �ie ge�chehen �ind; mag

�ie �i Fafürdie Na�e PILeps
:

Heu patior telis vulnera facta meis !
|

(Ovid. ép. a1

Diejenigen, welcheeinen Staat aus den Fu-

gen heben , �ind gewöhnlichdie Er�ten, dener er

auf den Kopf �türzt. Die Frucht der Verwtrrung

i�t �elten der Lohn de��en, der �ie ange�tiftet hat;
er rührt und trübt das Wa��er für andre- Fi�cher.

Der Zu�ammenhang und das Gewebe die�er Mo-

narchie, und dieß große Gebäude was durch die

Neuerung , in ihren alten Jahren „ �o �ichtlich zer-

_vüttet und aufgelös't worden, vermag dem Un-

heile , �o viel Oefuungund Eingang zu ver�chaffen,

als man wolle: man wird es dennoch�chwerer fin-

den, die Maje�tät von ihrer Höhe bis zur Mitte

âu erniedrigen , als �ie von der Mitte bis zum Bo-

den zu �türzen. Um �o �chädlicher aber die Erfin-

der find: um fo �chândlicher �ind die Nachahmer,
daß �ie �ich auf Bey�piele einla��en, deren Nachtheil

“und Ab�cheulichkeit�ie empfunden und be�traft ha-
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ben. Undzwenn noch �elb�t beymUnheil�tiftent>
ein gewi��er Grad von Ehre ‘Statt findet: �o müf-

�én die�e Legtenden Er�ien den Ruhm der Eëfinz
dungund die Herzhafrigkeit “beym er�ien Wagen,
übeula��en. Alle Arten von neuer Zügello�igkeit

�chöpfen leicht und lu�tig aus die�er er�ien unver=-

�iegbaren Quelle die Bilder und Mu�ter , zur Stô-

rung un�rer Staatsverfa��ung. :

:

‘Maulie�et in un�ern Ge�e6en�elb�t, die daë

zu gemacht �ind, die�em er�ten Uebel zu �teuern,die

dethodeund die Ent�chuldigung.aller Arten vou

heillo�en Unternehmungen, und geht es uns damit,

wie Thuchdides von den bürgerlichenKriegen �agt :

um dffentliche Gebrechen zu be�chönigen , belege

man �ie mit neuen, �anftklingendern Benennungen,
und mildre und verklei�tre ihre wahre Namen :-den-

noch will man un�re Gewi��en und un�ern Glauben re-

foriniren: hone�ta oratio e�t, (Tereñt. Andr. Act.1.) Sis

er! Aber der be�te Fürwand bey jeder Neuerung
i�t gefährlich,

Adeo mhil motum ex antiquo probabile eft.

(Tié,- Liv. 1 34.-cap. $4.)

Mich däuchtauh, um es frey heraus zu �a-

gen, es �ey ein gut Theil Eigenliebe, und nicht
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wenig Eigendünkel erforderlich, �eine#&igneMey=
uung für wichtig genug zu: halten, uit �olche¿ auf

Géfahrdes öffentlichen Friedens / einzuführen; ti.

und dagegendie manuigfaltigen,unvermeidlichen

Nebel, und’ die�e tiefe: Verderbuiß der Sitten für

nichts zu achten, welche HbütgerlicheKriege nach.
N

fich ziehen, und al�o ihre Meynungen a wichti

ger at�ehen, ‘als die Umkehrung
-

der«Staatsverz

“fa��ung ‘in �o wichtigenDingen.

“Heißt das niht verfehrt.zu Werke E.
wenn man -�o-- viele gewi��eund -bekaunte- La�ter

“herbeyführt, üm uneinge�tandene, wenig�tens ver-

:

theidigte
*

Jrrthümer zu be�treiten? Giebt es eine

�chliunmere"Art von La�tern, als �olche, welche ge-

geu un�er eignes Wißen und Gewi��en anlaufen?

“Der:Senat:zu Rom wagte es, dem Volke,

das mit ihm über- den Dien�t der Religion uneinig

war, folgendeAusflucht für baar Geld. zu geben:Ad

Deos id magis qua ad �e pertinere, ip�os vi�gros, ne

facra �ua polluanturx:(Tir. Liv. Lc, 10.) even�o, wiedas
Orakel den Delphiernantwortete, welcheim Mes
di�chenKriegeden Einfall der Per�er fürchteten,
Sie fragten den Gott: wie �ie es mit den heiligen
S châgen�eines Tempels halten; 2b fie �olche vete

DS
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bergen,ode wegbringen �ollten? Er atttwortete®=

ihnen:�ie �ollten allés unangeta�tet la��ey und �i<,

umfich�elb�t béfümutern. Er werde �ein Eigenthüm
�chon zu be�<úsen wi��en.

Dije chri�tliche Religion trägt alle SE
einer großen Gerechtigkeit und: Nüslichkeit an �ich.

Das- deutlich�te darunter aber i�t, die angelegent-

liche Empfehlungdes Gehor�ams" gegen alle weltliz
che Obrigkeit,und Befolgung aller bürgerlicherÜli

- Ge�eße. Welch ein bewundernswürdiges Bei�piel

hat uns davondie göttlicheWeisheit gegeben , die,
um das Heil des men�chlichen Ge�chlechts zu bez

gründen und den glorreichen Sieg über Sünde

und Tod hinauszuführen , keine gewaltthätigeUm-

Fehrung der Reiche und Regiernngen zugela��en,

�ondern vielmehr ihre Führung und Leitung eines

�o großen uud heil�amenWerkes, der Blindheit

und Ungerechtigkeit un�rer Gewohnheiten und Ge-

bräuche unterworfenhat; das Blut �o mancher

auserwähltenLieblinge ließ �ie fließen,und gab

zu, daß eine Reihe von Jahrendahin flô��e, bevor

die un�chäßzbare Frucht zur Neife gediehe. Die

Sache desjenigen , der den Gewohnheiten und Gée-

�eßen �eines Landes folgt, i�t von der Sache des:

/
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* jenigen�ehr unter�chieden „der - �olhè;zu wei�e

und--abzuändern,�ich erkühut. .„Jenéêrführt Ein-
falt, Gehor�amund Bei�piëlzu feinerEat�chuls
digungan , und bei �einem Thun, es be�tehewor-

in es wolle, mag UnglückStatt finden, aber Bos-

heit nie. Quis e�t enim, quem non moveat elari�-
�imis monimentis, te�tata con�ignataque’ antiquitas?

(Cie. de Div. L. 1.) Außerdem noh, was J�ocra-

“tes �agt, daß das Zuwenig�ich näher an die Mä�-

_f�igung fügt, als das Zuviel. Die�er Audre wan-
:

delteinen viel höckerigtern Weg. Deun, wer �ichs
“anmaaßetzu wählen und zu ändern,greift nach

demAn�ehen des NRichteramtes ‘undmu�ibewei-
�en, daß er das Fehlerhaftede��en, vas er ver-

:

drängenwill, erkennt,�o wie das Be��re in deux,

was er einführt. j

2

Die�e �o alltägliche Betrachtunghat mih auf

meiner Bank �tetig erhalten, und �elb�t der Kühn-

heitmeinerJugendeinen Zaum- angelegt; damit

ih meine Schulternnichtmit einer �o �chweren La�t

drückte, als die, eine �o wichtige Wi��en�chaft zu

verantworten, und hierin etwas zu wagen, was

ich , bey ge�undem Ver�tande, in derjenigen nicht -

wagen möchte, welche viel leichter i�, wozu ih

*
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auferzogenworden,und in welcher Kühnheit"im

Urtheilenfeine uachtheiligeFolgen hat. __Mich
H däuchtes Verwegenheit, wen wan öffêntlichAns
geführte;und eingewurzelteGewohnheicä#und

Verfa��ungen, der �{wankenden--Phaüta�ie eines
:

einzelnen Men�chen unterwerfen will. Eine eins
ge�hränkte Vernunft, kann“ nur -eineeinge�chränk-
tè Gerichtsbarkeithaben: è, wie feiner Herr�cher

über �eines Gleicheni�t, “und es“ �i< herausneh-
men, über göttlicheGe�eße zu richten, welches

nicht einmal bey bürgerlichenGe�eben ver�tattet
wird, obgleich leßtere bey alle dem, daß die

men�chlicheVernunft dabey viel mehr mitwirkt,
_do< allemalent�cheidende Richter über ihre Nich-

“

fer �ind: und die äußer�te Anmaßung es nur wagt,

�ie zu erflâren und ihre Anwendung zu be�timmen;

nichtaber ihneû auszuweichen , oder �ie zu ändern.

Wenn die göttliche Vor�ehung.zuweilen über die

Negelnhinausgegangen i�, an welche �ie nothwen-

diger Wei�e ihre Ge�eße hat binden mü��en , �o ge-
|

�hah das nicht, um uns davon frey zu �prechen.

Das �ind Verfügungenihres unerfor�chlichen Rathz-

�{<lu��es, die wir nicht nachzuahmen, �ondern zu

bewundern haben;es �ind außerordentliche

e
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* �piele.einerbe�ondern und eigenen Zula��ung!Es
4

i�t dies eine Art. von Wundern A welche‘die Hand
Gotiesuns darlegt, um ihre Altmälhe}zu bewei�en,:

:

welche"über un�re Einrichtungen und un�re Kräfte
hinaus reicht ; welche nachzuahmenzu �uchen, Gott-

lo�igkeitund Narrheitwäre; der wir nichtfolgen,
�ondern mit Er�taunennach�innen �ollen: Es �ind

Handlungender Gottheit , nicht der Men�chheit.
“Cotta läßt �ich darüber �ehr vernünftig heraus:

Quum de religione ‘agitur, T, Corruncanium, P.

Scipionem,P. Secaevolam,pontifices maximos, non

Zenonem, aut Cleanthem, aut Chry�ippum,�eguor.

(Cic. de ‘Nat. Deoëf. Libr. 3.)

Gott mag wi��en, wie viele, bey un�erm gegen-

wärtigen Zwi�te ,- wo. hundert Artikel, und zwar

�ehr wichtige und �chwerzu ent�cheidende , wegzu-

�chaffen , und einzuführen�ind, wie viele �ich fin-

den mögen, die �ich rühmen können, die Ur�achen
und Gründe der einen und der andern Paxthey,

reiflich erwogen und erfor�cht zu haben,;

Esi�t ein Haufen; wenns einmal ein Hau-
fen wäre, der eben nicht�onderlich im Stande i�t,
uns zu beunruhigen, Die andre Schaar aber, was

beginnt�ie? Unter was für einem Panier zeichs
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net�ie fi aus? Mit ihrer Arzneygehtes grade
�o, wie mit ndern Unkräftigen,- übel angebrach-

ten Abfühlüngsmitln:die verdorbentn Säfte,
“die �ie dus ün�érm Körper �a��en �ollte, hat �ie

aufgerührt,ver�chärft und in Ghrungge�ebty
C und i�t �elb im Körper �teten geblieben. ‘Sie

war zuni Äbführenzu �{wach und hat uts gleich-

wohl entkräftet:�o, daß wir �ie f:1bf nicht ipie-
_#derlos werden können, und von ihrer Wirkung“
|

nichts weiter haben, als langès�chmerzlichesBauch-

grimmen.Die Sache i�t , daß das Glück, welches
immer�ein An�ehenüber un�re Klugheit behaup?
tet, uns zuweilen in �olche dringende Nothwendig-

Feit ver�ebt’,die es uüvermeitlih macht, daß die

Ge�ege einigenSpielraum zula��en mü��en; und

daß, wenn man einer überhandnehmendenNeue-

rung wider�teht , die �ih mit Gewalt uns aufdrin-

gen will, man in allen Stücken und durchaus ge-

gen diejenigen gerade und behut�amverfahren

mü��e, welche die Gewalt in Händen haben, und

denen alles das erlaubt i�t; wäs ihr Vorhaben be-

“fördern fann; die keine andre Ge�eße oder Vêr-

ordnungenhaben’, als ihrenVortheil nachzujagen.

ft
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Es wé “einegefährlicheMNundeine große.

Ungleibeit:
RE aa nocendi perfido e fidés,

E /

(Senec, Qedip.- act.

t.

3)

Um �o mehr, da die gewöhnlicheVerfa��ung eines.

Staats, in �einer Ge�undheit, keine Voïkehrun-

gew gegen �olche außerordentlicheZüfälle zu mas

‘chenpflegt. Sie �et einen Körper voraus, der

�ich in �einen vornehm�ten Gliedern und Wirkun-

gen fe�t hält, und im allgemeinem Einver�tändniß
úberFolg�amkeit- und Gehorfam.Der ge�eßmäsz

ßige Gang i�i falt; bedächtigund abgeme��en, und

E

verträgt �ich nicht mit dem ausgela��enen Gange

der Zügello�igkeit. Es i�t bekannt,wie may den

¿vey großen MännernOctavius und Cato, noch

je6t darüber Vorwürfemacht, daß �ie in den bürz

gerlichen Kriegen gegen Sylla und Cä�ar, ihre

Parthey lieber:die äußer�teGefahrlaufen la��en,
als �olche auf Ko�ten der Ge�etze retten , und Aen-

derung in der Staatsverfa��ungleidenwollen.

Denn, in A
Wahrheit,in die�er höch�tenNoth,

wo fa�t nichtsmehr zu retteni�t, da wärees doch
wohl wei�erEE den Kopf zu bücfenund
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dem Streiche ‘ein wenig auszuweichen , "als gegen
die Unmöglihkeitantennen, nichts nachgebenivole

len, Undfieberder'GewaltthätigkeitAflaß geben,
_alles“ufiter dieGußezu treten. Und wäreæes doch

auch“wohl be��er, die Ge�che das wollen zu la��en,
„was �ie können„ ¿weil�ie nichr können , was �ie

wollen.
*

So machtees jener, welcher befahl, �ie

__ �ollten vier uid zwanzig Stunden �chlafen; undzje-
ner, der, für das Mal, einen Tag aus dem Kat
leder �tri, ‘und der andre auch, der aus dem

MonathJuny den zwezten May machte.

Selb die Lacedenonier, die�e �o �trenge Bes
wahrer der Verordnungen ihres* Landes, als ih-

_nen das Ge�es, welchesverbot, einen und den-
�elben Mann zweymal zum Admiral zu wählen,
im Wege �tand, und auf der andern Seite ihre
Lage es als die hôch�teNorhwendigkeiterforderte,

daß Ly�ander die�e Stelle abermals bekléide:�o

machten�ie zwar einen gewi��en Arächus zum Ad-

miral, �ehten aber Ly�audern zum Oberauf�eher

über das Seewe�en.
Mit eben der Gewandheit rieth einer ihrer

Ge�andtenbey den Athenieu�ern , der eine

Lsrung in gewi��en Verordnungen bewirten �ollte,

dem
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dem Periktés,der zur Ent�chuldigungder‘Weige-
rung anführte, es �ey im Ge�e verboten, eine

Taf wegzunehmen, worauf kin einmal gegebez+

nes Ge�eß ge�chrieben�tünde: „er �olle �é daun

nur umwenden , denn das �ey ja nichtverboten.“

_— Plutarch lobt am Philipômen,. daß er zuniNes

gieren gebohrengewe�en, und nichenur ‘nächden

Ge�egen, �ondern, wenn es die Noth des Ge-

Meinwe�enser�ordert , �elb�t die Ge�ebezu H ¿

ren ver�tanden habe.
:

È Drey und zwanzig�tesKapicel:_

Ver�chiedener Erfolg von einerleyRath.
�chlü��en,

JafobAmiot, Großalmo�eniervon Frankreich eps

zählte mir eines Tages folgende Ge�chichtezunt
Ruhme eines un�rer Prinzen: (einer der un�rigen
war er mit großem Necht , 0b er gleich �einerAb-

�iammung nah ein Fremder war,) daß ér, die�er
Prinz) währendden er�ten Unruhen des Reichs,

Monraigne, 1x Bd, :

Y
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a de‘pelagerungvon Nouen von dexKöniginn y

�ey benachrichtigtworden,von einem An�chlage,

¿den manauf �ein Lebengemacht, und,ihn be�on-

M dersin ihres Briefen die Per�on genau gugezeigt

habedie ihnhaupt�ächlichausführen �ollte, Dieß
*

_war eiù Edelmann aus Angevin oder Manceau,

- der dauials, zu die�em Behuf, das Haus des

 Yrinzen gewöhnlichbe�uchte. Er ließ �ich von dies

_�> Nachrichtgegen keinen Men�chen etwas mew
fen, ais er aber des folgenden Tages auf dem

Sé. Cathrinenberge�paßierenging, wo eine Bat-

E:terie gegen Rouen aufgeworfenward, und be�äg-

ten: Großalmo�enier und nocheinen andern Bi�chof

zur Seite: hatte, erbli>te er den Edelmann, der

“ihn way bezeichnetworden y und ließ ihn zu �ich

rufen.

_Alsex vor ihm gekommen„und er ihn bereits,

vor Gewi��ensunruhe bleich und zitternd da �tehen

�ahe,„- �agte er zu ihm: Herr von — Sie erraë

_ then gewiß �ou, was ih Jhnen will, und ihr

Ge�ichtzeigt es; Sie mü��en mir nichts verhehlen,

“

denn ichbin von FhremVorhaben �o hinlänglich

unterrichtet, daß Sie Jhre Sache nur ver�chlim?

mern, wenn Sie �ie verheimlichen wollen, Sie

4

fi
fi
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“ g7

“ wi��en dif hier, und jenes: (dieß
“arci Dt iges

die eg dem Allergeheim�tenlldes,Aú�hlagszu�amsA
E 6

hingèn.) Bey Verlu�t FhresLébens,ge�tesz
hen Sé mir die Wahrheitvon dentgatßenAn-

�chlage. Als �ich der arme ManngefangenUt
überwie�en �ah, (denn das Ganzewar der Könie
ginumutter; durch einen Mitver�chwornen entdeckt

:

wopden; ) faltete er die Hände und-bat den Prin-

zen um Gnade und Erbarmen, und wollte ihm zu

Füßen fallen. Er aber verhinderteihn daran,111d

fuhr al�o fort: Stehen Sie auf! Hab? ich Ihnen
�chonetivas zu Leide gethan? hab? ih jemand von

den Jhrigen aus be�onderm Ha��e eîhe Beieidigung
|

zugefügt? Nicht länger als drey Wochen hab? ih
Sie gekannt; was für Urachhat Sie bewegenÉdn-

nen, meinen Tod zu wollen? Der Edelmann ant-

wortete hierauf it zitternderStimme: es wäre -

feine per�önliche Ur�ache , �ondern das gemein�ame
Intere��e �einer Parthey, das ihn dazu vermocht

und ihn überredet habe: es �ey eine �ehr gott�eli-

ge Handlung, einen �o mächtigenFeind ihrer Nes

ligion, auf irgend eine Wei�e aus dem Wege zu

râumen. Wohlan , �agte der Prinz , ich will Jh-
nen zeigen, wie �ehr die Religion,die ichbekenne,

ABEs

#
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an Sanftmuthdie Jhrige übertrift. DieJhrige #

hatIhnen gerathen7"mich zu tôdten, ohne mich
gehört

y

ik ohnevon mir die gering�te Beleidigunger-

litten zu’haben, und die Meinige befiehlt mit, Jh-

nen zu verzeihen, bey aller meiner Ueberzeugung,

daß Sie mich ohne alle Ur�ach haben tödten wollen.

GehenSSie, und heben �ih fort aus meinen Au-

gen.La��en Sie �i< nicht wieder vor mir �ehen,
und wennSie- klug �ind, fo nehmen Sie hinfort

bey ihren Unternehmungen redlichere Leutezu Nath-

gebern , als bisher.“
;

Als der Kay�er Augu�tus�ich in Gallien be-

fand, erhielt er gewi��e Nachricht von einer. Ver-

“

{<wörung, die L. Cinna gegen ihn anzettelte. Er

überlegte,wie er �ih an ihn rächen möchte; und
*

berief zu die�em Ende den Nath �einer Freunde auf

den folgenden Tag zu�ammen. Die dazwi�chen

eintretende Nacht aber brachte er in großer Unru-

he hin, mit der Betrachtung, daß er einen jungen

Mann - hinrichten la��én müßte, der von guten

Hau�e und ein Neffe des Pompejus wäre: welche

ihn, bey �einen Klagen, auf allerley Bedenklich- |

keiten führte. Wie, �agte er, klagend, �oll es denn

wahr �eyn, daß ih in unaufhörlicher
=

und
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_# Unruh �{webe,und meinen Mörderfrey ind�org-

- los lebenla��e? Soll es ihmÜnge�trafthingehnA

daßer nah meinem Kopfeegreift,denichaus �o
manchembürgerlichenKriege, aus �o.“mancher

Schlacht zur See und zu Lande, aaiaticthabe ?

Und nachdem ich der Welteinen allgemeinen Fries

“den ge�chenkt habe , �oll es ihm unge�traft hinge-

hen, daß er mich ni<t nur hat tôdten, �ondern,

“als ein ôffentliches Opfer �chlachten wollen; (denn

die Ver�chwörungwar �o verabredet, ihn zu tôd-

ten, wenn Augu�tus eben opferte.) Nach dem er

‘Hieraufeinige Zeitlangruhig und �till gewe�en,

fing er wieder mit fiärkerer Stimme an; “und mach-

te �ich �elb�t Vorwürfe: „Was hab? ih zu leben,

„�agt? er, wenn �o vielen Men�chen daran gelegen
„i�t , daß ich �terbe! Wird meiner Nache und mei-

„ner Grau�amkeit denn fein Maaß und Ziel �eyn?

„J�t mein Lebenes denn wehrt,daß zu �einer Er-

„haltung �o viel Unheil ge�chehe?““

Livia, die ihn die�e äng�tlicheKlagen aus�to-

ßen hörte, �agte zu ihm: „Wollte�t du wohl ei-

„nen Weiberrath Statt findenla��en? Machs wie

„die Aerzte, wenn die gewöhnlichenMittel nicht

„helfen wollen; �o ver�uchen �ie welche, die den

D 3
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„vorigen‘ganz widerwärtig�ind. Strengehat
„Dir bis dahin zu nichtsgenügt. Lepidusi�t auf

:

„denSavidienusgefolgt; Murenús aufden Lépi-
„dus ; Caepiusdem Murenus und Egnatiasdem

„Câäpio. Mach einmal den Ver�uch, wie es Dir

„mit Gnade und Mildigkeit glücken möchte. Cin-

„na i�t überführt; verzeihß?ihm, Schaden kann

„er Dir hinfort nicht weiter, und ex wird �ich dei-
nen Ruhm zuNute machen!“ Augu�tus war

�ehr erfreut , einen Für�precherfür �eine Neigung
gefunden zu haben, und nah dem er �einer Gat-

tin gedankt, und �einen Freunden die Rathsver-"
„ fammiunghatte ab�agen la��en, befahl er, daß

man Cinna -ganz allein zu ihm �ollte fommen la�-

�en; und nachdem er jedermanu hatte aus dem

Zimmer gehen heißen, zund- Cinna einen Stuhl

geben la��en, redete er ihn an, folgendermaaßen :

„Voralleu Dingen, Cinna, verlange ih von Dir,

„daß Du mich ruhiganhöre�t : unterbrich nicht mei-

le Reden, ich werde Dir Zeit und Raum geben,

yir zu antworten.
“

„Du weißt, Cinna, daß, als ich Dich

|

im La-
„ger meiner Feinde gefangen nahm, da Du nicht
„�owehl mein. aufgeweorfener, als mein gebohrner
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„Feind ivaf, ih Dich dennoch rettete; Dikalles

„Dein Vermögen in Deine Händegab, und daß
„ichDich heriach �o vermögendundwohlhabend
„genähthabe, daß die Sieger neidi�ch überden

»Be�iegtenfind. Das Ameteines Prie�ters, das

„Duvon mir „begehrte�t, hab? i< Dir gegeben,

„nachdeinih �olches agdern abge�chlagen , derent

„Väter be�tÎndig für meine Sache, und an mei-

“¿nerSeite gcfochten haben. Nachalledein, was

„ich für Dich gethan , ha�t Du den Vor�aß Selah
„michzu tôdten.“

Als bey die�en WortenCinna au��chrie , er �ey

von einem �o gottlo�en Gedanken �ehr weit entfernt,-

fuhr- Augu�tus fort: „Cinna, Duhâlt�t nicht, was

„Du mir zuge�agt ha�t. Duha�t mi ver�ichert,

„Du wolle�t mi< nicht unterbrechen: — Doch,

„doch, Du haft es unternou!men, mi zu tôdten,

„an dem und dem Orte, und an dem und dem

„Tage, in der und der Ge�ell�chaft, und auf die

„Und die Wei�e: Und da er iha vor die�en Nach-

richten �{haudern �ah, und �chweigen, nicht mehr,

um �ein Ver�prechen zu halten , �ondern vor Be-

äng�tigung �einesGewi��ens, fägte Augu�tus hin-

zu: „Warum hu�t Du das? Will�t Du Kay�er

P 4
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__ werde? Warlich, um das Gemeinéwe�en �teht *

“es �ehr �chlecht, “wenn außer mir keiner mehr vor-
: handeni�t der dich, hindert , an die Regierung zu

gelangen.Duvermag�t nichr einmal, DeineAn-

gehörigen zu vertheidigen, und verlore�t jüng�thin
einen Prozeß, durch den Einfluß eines unbedeuten=

den Wildfangs. Was, Du ha�t keine andre Mit-

tel no< Macht für andre Zwecke, als für dieKay-

�erwürde? Jh gebe �olche auf, wenn fein An-

drer als Jh deinen Hofnungen im Wege �teht.

Mein�t Du, daß Paulus, daß Fabius, daß die Ca�-

fier, die Serovilier , und eine �o große Anzahl von

Rittern , die niht dem Namen nach adelich �ind,
�ondern durch ihre Tugend ihren Adel ehren, dich

über �ich leiden werden ? “

_Nach ver�chiedenen andern Dingen, die er

ihmnoch �agte, denn er �prach über zwey volle

Stunden, �agte er endlich zu ihm: „Nunugeh? hin,
Cinna, i< �chenke Dir, als Verräther und Va-

termörder , das Leben , wie ih es Dir ein�t, als

meinemFeinde �chenkte ! Laß von heute an,eineFreund-
�chaft unter uns anheben. Laß uns ver�uchen , wer

es von uns beyden treuherziger meint? ih, wenn

ich Dir das Leben �chenke, oder Du, indem Du
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te er �ich von ihm. Einige Zeitnachher gab er ihm
dasCon�ulat, wobey er �ich be�chwerté , daß er's
nicht gewagthätte, ihn darum zu er�uchen. Er

begegnete ihm in der Folge , als �einem be�ten
“ Freunde, und machte ihn zum einzigenErben al-

les �eines Vermögens. Merkwürdigi�t es, daß

nach die�er Begebenheit, welche im vierzig�ien Le-

‘bensjahrdes Augu�tus vorfiel, �ich keine Ver�hwö-

rung oder dergleichen Unternehmungwieder gegen

ihn geäußert hat, und er al�o eine billige Beloh-

nung für �eine Milde empfing. Aber, �o ergings

nicht un�erm Prinzen : denn �eine Gelindigkeit{üß-
te ihn nicht, und er fiel in die Schlingen einer

ähnlichen Verrätherey. So eitel und vergeblich
i�i es mit allen men�chlichen Klugheiten, und bey
allen un�ern Vornehmen, beyun�rer Ueberlegung

und Vor�icht, behauptet das Glück �ich be�tändig

im-Be�ißthumder Zufälle. -

e:

Wir heißen die Aerzte glücklich, wenn �ie ein-

Mal ihre gute Ab�icht erreichen; gleich�am, als

weil ihre Kun�t �ich durch �ich �elb�t nicht unter�täz-
¡en kann, und zu {wach i�t, durch ihre eigene

Kräfte etwas auszurichten, und �ie es bedürfen,

Ps5
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“daß ihtien ds GlüF bey ihren Unternehmungen
dieHand biete. Jh halte zwar von ihrer Kun�t

�o vielundfo wenig, als man nur verlangt; denn

wir. haben, dem Himmel �ey Dank, nichtsmit ein-

auder zu �a��en. Jh bin gerade -das Wider�piel

‘vonAndern. Dennich verachte allerdings die Kun�t

be�tändig, wenn ich aber krank werde, �o beginne

i<, an�tatt ihre Gun�t zu �uchen, �ie no< mehr zu

ha��en und zu fürchten; und antworte denen, die

mir zureden Arzneyzu nehmen , �ie �ollen do we-

nig�tens wartea, daß i< wieder bey Kräften und

ordentlich ge�und �ey, damit ich doch einigermaa-
Æ

ßen das Wage�tück ihrer Tränkeund Pillen be�ichen

Eönne. Jch la��e die Natur ihren Gang geheu, oh-

ne �ie zu �tôren, und nehmees für bekannt an, daß

�ie �ich mit Zähnenund Krallen ver�ehen habe, um

�ich gegen die Angri��e zu wehren, die man auf �ie

thut, und das Gebäude zu vertheidigen,de��en

Ein�turz ihrer Ab�icht zuwider i�. “Jc be�orge,

man möchte, da �ie eben im ern�ilichen Kampfe

mit der Krankheit begriffeni�t, auf die Seite ihrer

Feindinntreten, und ihr al�o gar noch neue Hân-

del auf den Hals ziehen.
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Hiermit.aber will i< �o viel �agen, daß nicht
:

bloß in der Arzneykunde, �ondern in andern oiel

zuverläßigern Kün�ten , das Glück eine-großeRol-

le �pielt. Die poeti�chen Begei�terungeny die ihe:

ren Mann in den �iebenten Himmel entzücken,war-

um �oliten wir �olche nicht auf Nechnung des Glük-
Fes �eßen, da der Dichter �elb�t bekennt, daß �ie

�eine Fähigkeiten und Kräfte über�tcigen, und ein-

ge�icht, daß er fe durch fremde Fingebung habe,

und nichts weniger, als von �ich �elb? Eben �o

wenig/ als die Neduor �agen, daß �ie die�e außer-

ordentlichen Bewegungen, die�en Gei�iesdrang, der

�ie über ihr vorge�iecktes Ziei hinaus treibt, in ih-

rer Willkühr haben? Eben �o verhäit es �ich mir

der. Malerey. Der Hand dés Malers entwi�chen

zuweilenZüge, welche �einen Vor�aß und �eine

Kun�t üdertreffen, �o daß �ie ihn �elb in Bewun-

derung und Er�taunen �eßen. Das Glück zeigt

ader noch �ichtbarerden Antheil, den 0s an der-
gleichenWerken hat, durch �olche Schönheiten und

Liebreißedie �ie nicht alleinohne die Ab�icht, �on-

dern �elb�t ohne die Kenntni��e ihrer Werkmei�ter,

“enthalten. Ein gewiegterLe�er entde>c oft in den

Schriften eines Andern weit größere Vollkom-

Hs
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menheiten, als �olche , die der Verfa��er mit Vor-

bedacht hineingelegt-oder nur wahrgenommen ; und

“trägt tiefern Sinn

/

und gläuzendere Bilder hin-

ein, als der Verfa��er geahndet hat.

|

Jn Nück�icht auf kriegeriche Unternehmungen,
weiß ein jeder wie großen Antheildaran das Gl

nimmt. Es muß fogar beyallen un�ern Rath-

�chlägen und Entwürfen, gutes Glück und gün�ti-

ger Zufall mit unterlaufen; denn alles, was ut-

�re Weisheit vermag , "i�t niht �onderlich weither ;

je heller und lebhafter un�er- Ver�tand i� , je mehr
|

findet er Schwachheiten in �ih �elb�t, und jeweni-
|

ger trauet er �einen eigenen Kräften zu. Jh bin

von der Meynung des Sylla: und wenn ih die

glorreich�tenThaten des Krieges in Fer Nähe bez

leuchte, �o erblife ih, daß diejenigen, welche �ol-

che qusführen, ihre Berechnungen und Plane ,

größe�ien Theils auf dunkleGefühle entwerfen,
und daß �ie. das mei�ie bey ihrer Unternehmung

dem überla��en ; und, im Vertrauen auf de��en Bey-

�tand, bey jedem Streiche die Gränzen ‘jederver-

nünftigen Ueberlegung vernachläßigen. Bey ihren

|

Verath�chlagüngen treten oft von ungefährfrôh-

liche Launen und �onderbare Erhißungen ein , die
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�ie zu Maaßregelnhinreißen , welche dem NAl�cheit
nach, am wenig�ten gegründet�ind , und welche ihß-
re Tapferkeit über alle Vernunft erheben. Daher -

fam es > daß ver�chiedene große Feldherrn bey den

Alten, um dergleichen gewagten Unternehmungen:

Vertrauen zu’ erwerben,ihre Leute beredeten , �ië

wären dazu durch höhere Eingebung,durch Wun-

derzeichenoder Wahr�ager , aufgefordert.Das i�t

denn die Ur�ache, war "m wir, in die�er Ungewiß-

heit und Verlegenheit, worin uns das Unvermöz

gen �ebt, auf dasjenige bey un�rer Wahl zu �ehen

haben, was in An�ehung der ver�chiedenen Zufäl-

le und Um�tände bey einer Sache am bequem�ten

i�t, wenn auch andre Rück�ihten es uns nicht

räthli< machten. Nach meiner Meynung i�t das-

jenige zu wählen , was die mei�te Redlichkeit und

Gerechtigkeitauf �einer Seite hat, und wenn man

über den fürze�ten Weg im- Zweifel �teht, �ich

immer auf dem gerade�ien zu halten. Wie inden

beyden Bey�pielen, die ichvorhin angeführt ha-

be, es ohne Zweifel �chöner und edler war, daß

der, welcher die Beleidigung empfängen, �olche

verzieh,als wenn er Rache genommen hätte. Wenn

es dem Er�ten damit mißgluckt i�t; �o muß mag
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die Schuldniht auf �eine gute Ab�icht werfett;

“und man kann nicht wi��en, ob, wenn er das Ge-
gentheilergriffen, er damit dem Ende ausgewi-

i chenwäre, das ihm �ein Schick�al be�timmthatte,

und doch hâtte‘er dabey den Nuhm einer edlen

Men�chlichkeiteingebüßet.Man findet in der Ge-

�chichte eine große Anzahl “�olcher- Per�onen, die

mit gleicher Furcht behaftet waren , vot denen die

méi�tenden Weg ein�chlugen „- den- Ver�chwörun-

gen die man gegen �ie. �chmiedete, durch„Nache
und Todesftrafen vorzubeugen. Fch entdecke aber

nur wenige, denen die�es Mittel gelungen wäre.

Man: erinnre_ �ich nur �o vieler rômi�chen Kay-

�er ! Rs

Wer �ich in dergleichen Gefahr befindet , hat

enig von �einer Macht, oder von-�einer Wachs

�amkeit zu hoffen. Denn, wie {wer i�t es nicht,

�ich vor einem Feinde zu. hüten , der �ich hinter der

Miene des dien�tfertig�tenFreundes verbirgt, den

wir nur haben können? und wie �chwer, die ge-

heim�ten Ab�ichten und Gedanken derer zu kennen,

die uns umgeben?“ Es wird ihm- wenig helfen,

wenn er auch �eine Leibwacheaus fremden Natios

/
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nei wählt, und be�tändig von bewafnetéh-+Män-
nern umringti�t, Ï

Ein jederMen�ch, der �ein eignes Leben nithe
achtet, ift allemal Herr über das Leben eines An-

dern. Und nun muß ihn noch der unaufhörliche
Argwohn, der den Für�ten gegen jedermann miße

traui�chmacht,unaus�tehlicheQual verur�achen.
Gleichwohl hatte Dion, als man ihn hinterbrach-
te, daß Kallippusdie Wegeauskund�cha�tete,wie
er ihn aus der Welt �chaffen könnte, uicht das

Herz,Unter�uchungen gegen ihn anzu�tellen, und

�agte: er wolle lieber �terben, als in dem Elende

leben, �ich, niht nur vor �einen Feinden, �ondern
-

auch vor �einen Freunden hüten zu mü��en. Diez
�e Ge�innung legte Alexandernoch lebhafter und

nachdrücklicher durch �eine Handlung dar, als er

‘durch ein Schreiben von Parmenion benachrichtigt
worden , daß Philippus, �ein geliebte�ter Arzt,

durch Geld vom Darius be�tochen �ey, ihn zu ver-

giften. Nn eben dem Moment, da er dem Phi

lippus dieß Schreiben zum Le�engab, trank er die |

Arzney, die ihm der�elbe dargereicht hatte. Hieß
das nicht die Ent�chließungausdrücken,daß, went

�eine Freunde ihn ausder Welt �chaffen wollten,
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er ihnen an ihrem Vor�aze nicht hinderlih �eyn

wollte?Die�er König zeichnet �ich durchgängig

‘aus, als den größe�ten Liebhaber von kühnen

“"Wag�tücken;bey dem Allen aber glaub? ih doh

nicht, daß �ich in �einem ganzen Leben ein Zug

_ befinde,der mehr Fe�tigkeit verrathe, oder von

allenSeiten mehr Schönheit zeige als die�er.

Diejenigen, welche deù Prinzen von aufmerk-

�aïnen MiFtrauen vorpredigen, unter dem Vorwan-

Des ihnenihre Sicherheit zu erleichtern , bewirken

ihrenUntergangund ihre Schande. Es ge�chieht

keine großeedle Thát, ohne etwas dabey zu wa-

gen. Jh kenne Einen der von Natur �ehr ‘viel

kriegeri�chenMuth, und einen unternehmenden

Gei�t be�ißt, den man täglich, durch dergleichen

Ueberredungen,unglükliher macht: daß er �c
an �eine wenigen Vertrauten an�chlie��en mü��e,
�ich nie mit �einen alten Feindenaus�öhnen dürfe,
�ich ein�amhalten , �ich nichtmit �tärkeren Händen

einla��en möge, was für Zu�agen man ihm auch

‘fhun, was für Nuten er auch dabey er�ehen möch-

te. Jh kenne einen Andern, der, unverhofter

Wei�e, �ein Glückdadurch �ehr vergrößerte, daß
éêr einen ganz entgegenge�eßten Rath befolgte.

| Die
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Die: ‘Uner�chrockenheit , wovon man den Nuhm�o
gierig �uchty zeigt �ich, wenn es die Noth erfor-
dert, eben�o gut und prächtig im Kittel, wie im
Harni�ch und Helme; im Kabinette, wie im Felds

láger; mit niederhängeudem �o gut, als mit auf-

gehobenem Arme.

:

e

Die �o zarte und bedächtlicheVor�ichtigkeit,
i�t eine tödliche Feindinn großer erhabener Thaten.

Scipio, um �ich den Syphax zu verbinden , verließ
�ein Kriegöheer, und das durch die Eroberung

noh nicht �ichergewonnene Spanien, ging in

zwey unbedeutenden Schi��en über nach Afrifa,
und wagte �ich in ein feindliches Land, und-in die.
Gewalt eines barbari�chen Königs, ohne {rift

cheSicherheit, ohne Geißeln, unter der einzigen
Sicherheit und der Grêße �eines tapfernMuthes,�eis
nes Glücfes und derAhnung �einer großen Hofnungen.
Habita fides ip�am plerumque fidem obligat. (Tir.Liv.

L. 22.c.22 ) Bey einem ehrgeißigen und ruhm�üchtis

gen Leben ,. muß man auf Gefahren nicht �ouder-

lich achten, und Verdacht und Argwohnkurz im

Zügel halten. Furchtund Mißtrauen geben An-

laß zu Beleidigungen, und laden �ie ein.

Monraigne 1x Bd. Q N
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Derargwöhni�ch�te un�rer Könige �eßte �eine

Sachen haupt�ächlich dadurch auf einen guten Fuß,

daß er �eine Freyheit und �ein Leben, freywillig

in die Hânde �einer Feinde übergab, und ein vöôl-

liges Vertrauen in �ie bezeigte, damit �ie auh wie-

derVertrauen zu ihm fa��en möchten.

Cä�ar �ebte �einen aufrühri�chenund bewaf-

neten Legionen nichts weiter entgegen , als die Ge-

hor�am gebietendeMiene �eines Ge�ichts , und den

Stolz �einer Worte, und er verlies �ich dermaßen
auf �ich �elb�t und auf �ein Glück, das er es nicht

fürchtete, �i< einer aufrühri�chenund rebelli�chen

Armeeanzuvertrauen.

— — fericaggerefulrus.

— “Ge�picis, intrepidus vulcu, mecuicque timeri

Non merugus,
:

(Lucan. ¡IL s.,)

“Doch i�t es au wahr, daß �i die�e uner�chüts

terliche Zuver�ichtlichkeit nicht wohl bey andern�o

völlig zeigen kaun, als bey denen, welchen der

Anblick des Todes, oder des Aerg�ten, was ihnen

begegnen kann , keinen Schre>en macht. Denn

zeigt fie �ich �chwankendund zitternd, wäre es auch bey

einer no< vorhandenèn Ungewißheit,um eine wiche
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tige Ver�öhnung zu bewirken, �o habe ih dafür
wenig Re�pekt. Es. i�t ein vortreflichesMittel,das

Herz zu rührenund das Wohlwollenandrer zu
gewinnen, wenn man �ich ihnenunterwirft, und

ihnen Zutrauenzeigt, es muß aber ganz freywil-
lig zugehen, ohne Zwang und Noth, und in einer h

�olchen Lage, daß das Zütrauen rein und Élar �ey ;

wenig�tens ohne einen Schatten von Zurückhaltung
auf der Stirne.

In meinen Kinderjahrenfb ic einen Edels

mann, der in einer großen Stadt Befehlshaber

war, worin ein Aufrühr vom wütheuden Pöbel

ausbrach. Um den A ¡fangdie�er Unruhenzu ers -

�ticken,faßte er den Ent�chluß, aus einem �ehr �î-

cern Orte, wo er �ich befand, hervor und unter

den tumultuirenden Haufenzu treten; es glückte
ihm �o übel, daß er darüber elendigli<h ermordet

ward, Dennoch däucht mich nicht , daß �ein Feh-
ler darin gelegen, daß er hervorgetreten , wie mat

ihm gewöhnlich tiochim Grabe vorwirft , als vièlz

mehr darin, daß er eine nachgebendeWeichlichkeir
zeigte, und die aufgebrachte Wuth eher dadur< zw

�tillen meinte, wenn er mehr folgteals lenkte

und mehr durch Vor�tellungen als SBU
:

LA
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gen > und bin ih der Meynung, daß eine gemäßig-

te Strenge, neb�t dem gebietendenTone eines

*Kriegsober�ten , mit kaltblütigem Muthe , wie es

�einem Range undder Würde �eines Standes zieute,
:

mehr ausgerichtet haben würde; wenig�tens wäre

__
es rühmlicher und au�tändiger für ihn gewe�en,

Nichts lâßt �ich von dem Ungeheuer, wie ein Hau-

fen aufgebrachten Pôbelszu betrachten if, weni-

ger hoffen, wenn es einmal im Toben ifs als

dur< Men�chlichkeit und Sanftrmuth zu bändigen.
- Vielmehr läßt er �ich dur<h Furcht und Drohen zw

Paaren treiben. Jch mache dem obigen Kriegs-

__manne auch darüber Vorwürfe,daß, da er ein-

-
mal die�en vielmehrwackern als verwegenen Ent-

�chluß gefaßt hatte, �ich ohne bewafnete Unter�tüza

zung in dieß �türmi�che Meer von un�innigen Mens

�chen zu�türzen, er nicht �einen angenommenen Chas

rakter bis zu Ende durch�eßte: an�tatt daßer, nachs

dem er die Gefahrin der Nähe kennen gelernt hats

te, Na�enbluten bekam, und noch über dieß nach-

her �eine milde, �hmeichelnde Mienen , die er an--

genommen hatte, in ein er�chrocknes Ge�icht ver-

zog; daß ér in �einerStimme und mit �einen Blicken
Er�taunen und Leidwe�en zeigte, und daß er �ich
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fortzu�chleihenund zu verbergen �uchte ,«wodurc<
er den Pöbel noh mehr reißte, und �ich auf den

Be 0g. i

Man rath�chlagtedarüber, eine Hauptmu�tes
rung von ver�chiedenen bewafneten Truppenzu

halten. Dieß i�t der Ort heimlicher‘Rache,und
manfindet keinen,wo �olche mit mehr Sicherheit

ausgeführt werden könnte. Es war öffentlicher

und bekannter An�cheinvorhanden , daß es dabey
für Eiñen und den Andern nicht gar zu gut ab-_

gehenmöchte, denen es haupt�ächlichoblag, die

_ Mann�chaftzu be�ichtigen. Man brachte viele

Meynungen vor , wie bey einer �{wierigen Sache,
“

die von Wichtigkeitund großen Folgen wäre. Die

Meinige ging dahin, man habe �ich vor allen Din-

gen zu hüten, den gering�ten Verdacht zuzeigenz;

vielmehr mü��e man mir gradem Kopfe und freyer

Stirne durchdie Glieder gehen ; und an�tatt, wie

einige haupt�ächlichder Meynung gewe�en , irgend.
etvas bey Seite zu �egen, mü��e man vielmehr

die Hauptleute er�uchen, ihrer Mann�chaft wi��en

zu la��en, daß �ie ihre Feuerungordentlichud

ra�ch zu macen hâtten , zu Ehren der Anwe�enden,
und ihr Pulver nicht zu �chonen. Dieß diente der
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verdächtigenMann�chaftals ein Ehrettwort y und

erzeugte,von der Zeit an, ein gegen�eitiges, nügs
lichesVertrauen.

“

Den Weg, dent JuliusCá�ar ein�chlug, hal-
te’ ih für den {ön�ten, den man wählen kann.

 Zuförder�t ver�uchte er es, dur< Milde und Huld,
-

�ich �elb�t bey �einenFeindenLiebe zu erwerben, in-

dem er �ich bey den Ver�chwörungen, die ihm ent,

deckt wurden, damit begnügte, daß er bloß ers

Flârte : er �ey davon benachrichtigt. Das ge�che-
hen, faßte er den hö<� edlen Ent�chluß, ohne

Ang und Kummer zu erwarte, was für ihn

daraus ent�tehen würde, und überließ dabey�ein
Schick�al den Göttern und �einem Glücke zur Ob-
hut. Denn das war gewiß die Lage, worin er �ich
befand,als er ermordet ward.

“Als ein fremder Maun allenthalben die Sage
verbreitet hatte, er fönneDiony�ius, dem Tyran-

nen von Syracus‘ein Mittel lehren, mit Sis

cherheit jede Rottirung die �eine Unterthanen ge-

gen ihn vornähmen zu merken und zu entdecken,
wenn er ihm dafür cin hüb�{<Stück Geldes geben

wollte: �o ließ ihn Diony�îus , demes zuOhren

getommen, vor �ich fodern, um eiye zu feiner Es
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haltung �o we�entliche Kun�t zu unter�ucheqg. Der
Fremde �agte ihm, er wi��e keine andre Kun�t, als
ér möchteihm ein Talent auszahlen la�en , und
dann �ich rühmen, er habe von ihm ein ganz be-

�onderes Geheimniß gelernt. Diony�ius fand die�e
Erfindung gut, und ließ ihm �ehs hundertThaler

auszahlen. Es kam giemandemwahr�cheinlich vor;
daf er einenìunbekannten Men�chen eine �olche Sum-

me gegeben haben würde, ohne dafür etwas �ehr

nüsliches zu lernen; „und- diente al�o die�e Mey

nung dazu, �eine Feinde in Furcht zu erhalten.

Gleichwohl thun die Für�ten �ehr wei�e, wenn �ie

die Meutereyen gegen ihr Leben, wovon �ie Nach-

richt erhalten , öffentlichbekanntmachen ; um den

Glauben zu erwecken, daß �ie von allem Kund�chaft

haben , und daß nichts unternommenverden fôns

ne, wovon �ie nicht Wind bekommen �ollten.
Der Herzog von Athen machte bey der Errich-

tung �einer neuen Tyranney über Florenz ,„- ver-

�chiedene dumme Streiche: die�er aber. war der

merkwürdig�te, daß, als er die er�ie Nachricht von

den Aufwiegelungen erhielt, die das Volk gegen
ihn anzettelte, und zwar von einem Mit�chuldigen,
Namens Mattheo- di Morozo , er die�en higrichtes

D 4
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ließ, um die Nachricht zu unterdrücken , und nicht

merkêu zu la��en, daß gend ein Men�ch in der

Stadt �einer Herr�chaft überdrüßig �ey:

Jh erinnre mi no<, ehemals die Ge�chich-

te eines ange�ehenen Römers gele�en zu haben ,

welcher der Tyranney des Triumvirats entflichen

‘wollte; und nachdem er �chon unzähligemalden

Händen derer , die ihm nach�ebten, durch die Be-

hendigkeit �einer Erfindungen entwi�cht war: begeg-
nete es ihmeines Tages, daß ein HaufenReiter,
der ausge�chi>t war , ihn zu. fahen, hart bey ei-

nem Gebü�che hinritt , worin er �ih verborgen hielt,
und ihn beynah entde>t hätte. Er aber. dem in

die�ein Augenblicke die unendlichen Müh�eligkeiten
�ich lebhaft vor�tellten, denen er �hon �o lange aus-

ge�eßt gewé�en, um �ich vor den unaufhörlichen uid

em�igen Näch�tellungen zu retten, die ihm allent-

halbenauf dem Fuße folgten, und das wenige Ver-

gnügen, welches er �ih von einem �olchen Leben

ver�prechen dürfe, und wie �ehr es für ihn be��er

�ey, einmal einen Schritt zu wagen , als ohn?En-

de in die�er Ang�t zu �chweben , rufte �ie �elb�t zu-

rückt, entde>teihnen �einen Schlupfwinkel,und

übergab �ih freywillig ihrer Grau�amkeit, um ih-
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nen und �ich �elb�t eine längre Plackereyzu er�pa-
ren. Feindliche Hände �elb herbey zu rufen;if
nun freylich �o ein waghal�igter Ent�chluß: und

dennoch, dâcht? ich, thäte man be��er , man faßte
‘ihn, als �i< be�iändig mit der Furcht vor Zufäl-

‘Ten herum zu �{leppen, gegen welche kein Mittel

i�t. Und da die An�talten, die man dagegen tref:
fenkönnte, immer voll Unruhe und Ungewißheit

�ind: fo �ey es be��er, �ich mit fe�temMuthe auf
alles gefaßt zu machen , ‘was einem“begegnenkön-

ne, und daun �ich einigermaßen damit zu trö�ten,

daß nicht jedes mögliche Uebelwirklich ird,
*

Vier und zwanzig�kesKapitel.

Von der Pedankterey.

Ja meiner Jugend hab’ ih mi< oft darüber er-

eifert, wann ichin der italiäni�hen Komödiebe-

�tändig einen Pedanten , als lu�tige Per�on auf-

treten �ah, und dabey bemerkte, daßdie Benen-

nung, Magi�ter, bey uns eben teine ehrenvol-
lere Bedeutung enthielt, Denn, da ich ihnen zur

Q 5
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Au��ichtÜbergebenwar, was konnte ih weniger

thut, als Für,ihre Ehrezu eifern? Ich gab mir

alle Mühe, �e wegen der nâtürlichenMißhellig-

|keitim Betragen , ivi�chendem rohen Haufen und

den�eltenen Per�onen von vorzüglichemVer�tande

und Wi��en�chaften, zu ent�chuldigen, um �o mehr,

‘dazwi�cheh beydeneine ganz entgegenge�eßte Le-

benswei�eobwaltet, Darin aber �ie>te für mich

ein unau�flößlichesNRäth�el , daß die wacker�ten

Männer grade diejenigen waren, bey denen �ie

in ârg�ier Verachtung�tanden. Jch will nur un�ern

guten Du Bellay anführen.

Mais je hay par �ur“tour un �gavoirpedantesque.

{Mehr haß’ ih, als alles, pedanti�ches Wi��en.)

Bey dem i�t die Gewohnheit {hon alt: denn

$lutarh �agt, Grieche und Gelehrter,wären bey

den Römern Spottnamen. Nachmals, bey zuneh-

menden Alter, habe i gefunden, daß man eine

�ehr große Ur�ach hatte, und daß magismagnos

clericos, non �unt magis magnos apientes. Wie

es aber zugehêè, daß eine, mit den Kenntni��en

von �o vielen Dingen bereicherte Seelenicht leben-

diger, nicht thätiger werde; und daß ein plumper

E
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Gei�t, die Gedankenund Urtheiledervortve�lich�ten
Köpfe , welche die Welt hervorgebrachthat, aus-
wendig lernenkönne ohne�ich zu bilden, das be-

greife ih noch jeGtnicht. Wer �o viele fremde,bi:

große und �tarke Gedankenaufnehmenund beher-
4

bergen�oll, �agte ‘mir ein junges Fräulein , er�te

Hofdameun�rerPrinze��innen,als �ie aufjemand

zu reden kam, muß nothwendig�eine eigenenzu-
“

�ammen drängen und in die Engeziehen, um den

andernPlaßzu machen. Jh möchtegerne �agen :

gleih wie die Pflanzenvon zu vieler Geilung er-.

fli>enund dieLampenvonzu viel Oel verlö�chen,
�o gehts dem Ver�tande bey zu vielem Studieren ,
undzu vielen Materien, indem er bey. zu großer

Ver�chiedenheitvon Gegen�tänden �ich ab�tumpft,

Undverwirrt
/

und darüber ver�äumt, �ich zuent-

wickeln , unddie�e La�t verkfrümmtund verkrüppelt
ihn. Aber, es befindet�ih ganz anders: denn

un�ce Seele erweitert �ich in dem Maaße, als �ie
�ich anfülit; und aus deu Bez�pielendes Alter-
thums �ieht man ganz im Gegentheile,daß die fä:

hig�tenMänner zur Be�orgung der öffentlichenGe-

�chäfte,diegröße�ien Feldherrn, und große wei�e
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Nathgeberin Staats�achen, unddabeyungleichEte

fürihreZeiten; �ehr gelehrtwaren.

Was diejenigenPhtlofophenanbetrift , die �ich

haller öffentlichenGé�chäfteent�<lagen; �o �ind �ol-

the,freylich , zuweilen durch die Freyheitder Büh-
‘nezu ihrer Zeit , dem GelächterPreis gegeben,

f weil ihre Meynungenund ihreSitten �ie lächerz
lichmachten. Wolt ihr �ie zu Richternint‘einem
Proze��emachen,wer Rechthat ? Ueberdie Hand-
lungen eines Mden�chen? Da werdet ihr übel an-

fommen!Sie unter�uchennoch, ob Leben , obBe-

iegungin der Natur vorhanden, ob der Men�ch
etwas anders �ey, als einOchs: was es �ey, Han-

deln úndLeiden; was Ge�eze und Gerechtigkeit
fâr Thiere �ind? Reden �ie von einerobrigkeitliz
en Per�on, oder �prechen �ie mit ihr, �o ge-

�chieht es mit unehrerbietiger, unhöflicherFrey-
heit. Hören �ie einen Prinzen oder einen König

prei�en, �o i�t's für �ie ein Hirt; unthätigwieein

auderèr Hirt, mit nichts be�chäftige,als �eine Heer-

dè zumelfen und zu �cheeren, nur plumpernoch.
Und �chäßt man etiva eigen Mann etwas höher,
weil er zwey tau�end Acker Feldes bebauet, 0

werden �ie höhni�ch; denn �ie haben �ich gewöhnt,
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die ganze Welt als ihr Eigenthum zu betrachten.
Rühmt�ich jemand�eines Adels, weil er �ieben“rei-

“cheAhnherrn zählt , fo achten �ie ibnwenig, weil

er feinerichtigeBegriffe vomallgemeinenBilde
der Natur hat, niht bedenkt,wie viel jedervon
uns Vorfahrèn gehabt hat; worunter Reichey Are

me , Könige, Knechte, Gebildeteund Ungebildete

�ich befinden.
- Und wáre einer der funfzig�te En-

fel vom Herkules, �ie �chelten ihn eitel, wenn er

auf die�es Ge�chenk des Glücks irgend einigen

Werth�ege. Al�o verachtete �ie der Ungelehrte ,

als Leute , welche die er�ten und gemein�ten Din-

‘ge nicht ver�tünden, und dabey eingebildet und

hochmüthigwären. Allein dieß platoni�cheGe--

Wmähldei� weit von demjenigen ver�chieden , wel:

hes auf un�re Männer paßt. Jene beneideteman,

als �olche, die über die gemeinenDinge erhoben
tvären ; tvelcheöffentlicheGe�chäfteverächteten'und

i

als Men�chen , welche �ich eine �onderbare unnach-

ahmlicheLebensart vorge�chrieben , die �ich auf Res:
geln gewi��er übermüthigerEinbildungen �teife und

der Gewohnheitzuwider �ey: die�e verachtet man,

weil �ie �ich unter der gewöhnlichen Lebensart jal-

ken, weil �ie zu öffentlichenGe�chäften untauglich
“
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find, weil �e von no< niedrigern Sitten“fiind,
ails derungglehrteMn Odi homines ignava
opera,

“

philo�opha�ententia. (Pacuv.) Was jene

“Philo�ophenanbet, ��ag’ ih, �o wie �ie.groß

waren in Wi��en�chaften�o waren�ie es ‘auch,
-

und nochgrößer,in allen Handlungen des Lebens.

Und eben �o, wie man von dem �yrafü�aniz
- �chen Geometer�agt, welchen man in �einen Rech-

ungen �tôrce,damit er etwas, zur Vertheidigung
i �eines Vaterlandes erfinden und ins Werk �egen

:

möchte, daß er unvertveilt �olche fürchterlicheWerks
-

zeugezu Staude brachte ,' die �olche Wirkung tha-

teù , daß �ie allen men�chlichen Glauben über�tiegen;

und er gleichwohl �elb�t auf die�e �eine Erfindung

mit Gleichgültigkeitherab �ah, und meinte, er haz
be daniit‘die Würde �einer Kun�t erniedrigt,für

_

welche �eine Werke nichts weiter wären, als Lehr-

lingsarbeitund leichte Spielerey: al�o auch jene,
wenn inan �ie zuweilenauf die Probe des Hanz

: delasge�tellt hat, �o hat man �ie einten �o hohen

Flug nehmenge�ehen, daß man wohlwahrnehmen
fonute , ‘ihr Herz und Seele haben“�i durch.

ihre großen Kenntni��e bis ‘zumBewundernerwei“

tert und bereichert. Dabeyaber, weil �ie
——
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daß die Stellen der politi�chenRegierungvonUn-

fähigen Men�chen eingenommene ds habèn�ie

�ich davon entfernt. Und derjenige,, welcherden

Krates fragte: wie lange dasPhilo�ophierengez
trieben werden müßte?erhielt folgendeAntwort:
Solange bis es keineE�eltreiber mehr �ind, die

un�re Kriegsheere anführen. Heraclitus trat �ei-

nem Bruder die königlicheRegierung ab. Und den

Ephe�ern , welcheihm darüber Vorwürfe machten,

daß er vor den Tempeln mit den Kindern �piele,

antwortete ev: i�t es niht be��er, dieß zu thun,
als in Eurer Ge�ell�chaft deu Staat regieren?An-

dre, deren FJdeenhöher hinauf�tiegen, als die Güe
ter die�erWelt reichen, achteten die Richt�tühle dex

Gerechtigkeit,und �elb�t die Thronen der königliz

chenWürde, für niedrig und gering. Und Empes
docles �chlug die königliche Krone aus, welchedie

Aggrigentinerihm anboten.
|

Thales �prach zuweilen verächtlich von dez
Sorgen der Nahrung und der Begierdereich z8

werden. Man rüte ihmvor, es ginge ihm wie
dem Fuch�e,, der nicht die Beeren erreichen konnte,
und �ie al�o für �auer ver�chrie. Nun kam ihm dis

Lu�t an, ihnen,bloßzum Zeitvertreibe, das Gegen-
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heil!¡Gicen,R nachdemer für das Mal, �ei-

neWi��en�chaftbis zumiDien�tdes Gewinns her-

abgewütdigthatte, leitete# einen Handel ein,
:

der ihm in ZeitvönceinemJahre �olche Neichthü-

‘mereinbrachte, daßdie Erfahreu�tenin die�em Ge-
werbe,faum in ihrem ganzen Lebendabey �o viel

‘hatten gewinnen fönnen. Ari�toteles erzählt von

einigen , die jenem und demAnaxagoras und ihres

; Gleichenge�agt hätten, fie wären wohl wei�e ge-

we�en,aber nicht klug, weil �ie für nüblichereDin-

ge niht Sorge genug getragen; überdem aber,

daß ich die�en Unter�chied uuter den Worten nicht

wohl verdauen kann; �o dient es auh meinen

Männernzu keiner Ent�chuldigung; und in Erwe-

gung des dürftigen und kleinlichenGehalts, wo-

mit’ �ie �ich ab�pei�en la��en, hätten wir- vielmehr

Anlaß zu �agen, �ie wären keins von
u

Hendel wes

der wei�e  no< klug.

Fch la��e die�e er�te Ur�ach fallen,und glaus

be, es �ey be��er zu �agen, dieß Uebel ent�tehe aus

ihrer�chlechten Art, �ich mit den Wi��en�chaften zu
benehmen; und daß, nachder gewöhnlichenWei�e,

wie wir unterrichtetwerden, es fein Wunder i�t,

wenn weder SchülernochLehrerdadurch nict,

Beis
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ivéifer; obgleichgelehrter werden. WirklichZielt

die Sorge und der Aufivähdun�rer Väterfür uns,
auf weiter nichtsas als. uns det‘Kopf‘mit Wi�-

�en�chaften anzufülen. Den!Ver�tand und däs

Herz zu bilden,dâran wird nicht gedacht. Nufet
dem Volke von einemVorübergehenden zu : „O dex

gelehrteMann!“ “Und bey einem Zweyten: “O,
“der gnte Mann!“ Es wird �ich nicht abhalten la �e

�en, �eine Blickeund �eineVerehrung auf dén er-

�ten zu richten. Ein Dritter hatte Recht zu rufen,

„D der Schafsköpfe! “ Wir pflegen gemeinigli<

zu fragen: . weiß er Griechi�h? Weiß er Latein 2

Macht er Ver�e, oder �chreibt er in Pro�a? Ober

aber be��er oder ver�iändiger geworden�ey, welches

doh wohl die Haupt�ache wäre, das bleidt linker

Hand liegen! Wir �ollten uns erfundigen , wel-

ches der nüßlih�e Gelehrte, nicht, wer: der größte

Gelehrte �ey. Wir arbeiten nur darauf,das Ge-

dächtniß voll zu pfropfen , und la��en Ver�tand und

Gewi��en leer. Grade, wie die Vögel zuweilen

ausfliegen , Körneraufzupicken,und �ie im Schna-
bel hatten , ohne�ie zu fo�ien , um damit ihre Jun-

gen zu äßen: �o pländern un�re“ Pedanten die

Wi��en�chaft aus Büchern„ fa��en �ie: aber nar auf

Montaigne, 1x Bd, NR
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| dentd der Lippen, um �ie wieder auszu�peyen
und" demWinde zu übergeben.Es if �ehr lu�tig,

wie �ichdie Thorheit�o ganznatürlich an mein ei-

genesBey�piel heftet.J�� es nicht eben da��elbe,

6 “wasich in den mei�ten Stellen die�es Buches thue ?
“

Da �<leudre ih herum, und pike bald aus die�em,
“

bald aus jenem Buche einen Spruch, der mir ge-

fällt, nicht um ihn aufzubewahren, denn ich habe

keine Vorrathskamtmer „- �ondern ihn in die�cs übex-

zutragen; wo er gleihwohl, die Wahrheit zu �a-

gen, eben �o wenig mir gehöret,

-

als an �einer

er�tén Stelle.

Wir �ind, �o glaub" ih, nur gelehrt in der

Wi��en�chaft des Gegenwärtigen, nicht des Ver- |
gangenen, eben �o wenig, als des Zukünftigen.

|

Was aber das Aerg�te i�t, auch von ihr ziehen we-

der Mei�ter noh Jünger die mögliche Nahrung,

�ondern �ie geht bloß von Hand zu Hand, zum ein-

zigen Zwecke, damit zu prunken, davon zu �pre-

hen und: Erzählungen daraus zu ziehen,- wie ge-

_prâgte Zahlpfennige, unnüße zu allem übrigenGe-

brauche, alszum Rechnen und Zählen. Apudalios1o-

qui didicerunt; non ip�i �ecum. (Cic.Tu�c.quae�t. L. 5.)

‘Noneft loquendum,�ed gubernandum,(Senec.cp.108)

i
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Die Natur, um zu zeigen, dgi, TE

Verfahrenallemaldie wei�e�tenRegelnzum Grun-
de liegen, läßt oftbey �olchenNatioven,welche
die wenig�teKun�ibildung- haben, Gei�tesprodukte
er�cheinen , welchemit den Produkten der größe�ten

Kun�t um den Vorzug �ireiten. Wie auf meine
i

Materie, das gasfoni�che von einer Schalmey
hergenommeneSprichwort �ehr fein �agt: das Bla-
�en faun ih auch, aber beym Fingerken haperts,©
Zu �agen: �o �agt Cicero ; das �ind die Sitten des

Plato; das �ind die eigenen Wortedes Ari�toteles :

kônnen wir freyli<h!. Was �agen wir aber �elb,

wir? Was thun wir? Was i� un�er Urtheil ?

Wi��en wir denn nichts mehr zu �prechen, als ein

Staarmahß?
Die�es Benehmen erinnert mi< an denreichen

Römer , der �ich's angelegen �eyn: ließ ; mit große

Ko�ten, Männer ,- die inaller Art Wi��en�chaften

bé�chlagen waren, zu�ammen zu bringen, die bes

�tändig um ihn �eyn mußten , damit, wann er uns
ter �einen Freunden Anlaß hätte, von der Einen
oder der Andern zu reden , �ie �tatt �einer auftreten,

:

M125

x) Bouha prou bouha, mas à remuda lous dits qu’em 8
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Buch:
und- allezeitfertig �eyn �ollten , bald einen bündi-

gen Spruch, ‘baldeinen Vers aus dem Homer zu

liefern , je nachdem,was einjeder in �einem Ko-

: pfeoorrâthig hâttet ‘und dabey glaubte , die�eGes

_ lehr�amkeit �ey �eine eigene , weil �olche in den Ks-

pfen�einer Leute �te>e. So, wiees auch diejenigen

machen, deren ganzes Wi��en in ihrem ko�tbaren

Büchervorrathe liegt. Jch kenne einen - �olchen,
“ welcher, wenn ich frage, ob er dieß oder jenes weiß,

mir ein Buch abfordert , um es darin aufzu�uchen-

und �ich nicht getrauet, mir zu �agen, er habe die

Kräße am After , ohne auf der Stelle im Wörter-
buche,unter A und K nachzu�chlagen, was After

und. was Kräbte heißt. Wir �tellen uns zur Hut
und Wache über Fremder Wi��en und Meynungen,

|

und la��en es damit gut �eyn; zum Eigenthume

�ollten wir úüns �olche machen!
:

:

Wir gleichen eigeitlichjenem Manne, der des

Feuers bedúrftig , zu: �einem Nachbar ginge , um

welches zu hohlen, und wann er bey dem�elben ein

hüb�ches, hellbrennendes fände , �ich dabey nieder

�ete, �ich wärmte, und nun weiter nicht daran

dâchte, welches mit nah Hau�e zu nehmen. Was

hilfts uns, den Magen nic Spei�en zu füllen,
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wenn �ie nicht verdauet werden , �i iKniht in ay-:

rungs�aft wandelu ? Wenr �ie uns nicht Wachs-
thum und Kräfte geben?Können wir glauben, daß

Lucullas, den das Studiere, ohne weitere Ers
fahrung, zu einem �o großenFeldherrn bildete,
eben �o, toie un�re jevigeModei�t, �tudirt habé?
Wir -lehuenuns �o �tark auf fremde Schultern, daß

wir darüber un�re eigene Kräfte vernichten. Will
ich mich gegen die Furcht vorm Tode wafnen? So “

ge�chiehtes auf Ko�ten des Seneka. Suche ih
Tro�t für mich �elb�t, oder für einen andern? I< i

ge�chöpft, hätte man michdarauf geübt. Jh liebe

die�e mittelbare, oder erbettelte , Gelehr�amkeit

nicht�onderlich. Durchs Wi��en anderer mags �eyn,

daß wir gelehrter werden, wei�er aber werden wir
“

gewiß nicht anders, als durchun�re eigne.Weis-
heit.

flir ropieTiv fer 2% avr capis.

(Euripidès apud Cicer. L.. 13. Epif�t. x15

Exquo Ennius : Nequidquam�apere �apientem, qui ip�o fibl
*

*

Prode��e non quirer.
:

(Gicero de Qffic. l, 3.)

R 3
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— — Si cupidus, fi

Vánus, ec Euganea quante
mollior agna,

nO
¿

#F (Juuenal Sat. 8.)

Non enim párandadis Saus �ed fruenda �apientia eft.
(Cicer. de finib. 1-1)

“Diogenes lachteEA Schulfüch�e, welche

�ich�o em�ig um die Leiden des Ulyß bekümmer#

‘undvon ihreneigenen nichts wi��en; über die Mu-

iker, welcheihre Pfeifen rein �timmen, und ihre

“Sitten unge�timmtla��en; über die Zungendre�cher,
welchedarauf �tudiren von Gerechtigkeitzu �hwaz--

zen, nicht, �ie zu üben. Wenn un�re Seele nicht
„eine be��re Nichtung dadurch bekommt, wenn wir

;

dadurchnicht ein ge�underes Urtheil erhalten , ‘�o

möchte mein Zögling, meinethalben,‘�eine Zeit

damit hingebrachthaben, Ball zu {lagen ,„ �o

hâtte �ein Körperdoch wenig�tens an Srärke zuge-

nommen. Man �eh? ihn nach �o viel’ verbrachten

Jahren von Univer�itäten kommen: wer i�t unge-
�chicéter als er, zu Ge�chäften ange�tèllt zu werden?

Was- �ich am mei�ten an ihm erkennen läßt, i�t,

daß �ein Latein uud �ein Griechi�ch ihn dümmer

und einbildri�cher gemacht haben, als „er war, da

er voit Hal�e hinrei�ete. Er �ollte mit genährter
voller Seele zurückkommen, aber er hat

f
nur
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aufgebla�en.Sie i�t nichtgrößer geworden
7

5 EEdern bloßaufge�chwollen..
Die�e Mei�ter und Lehrer�ind, was

è

Plato
von den Sophi�ten �agt, unter allen M en�chendie-

jenigen, welche dem Men�chenam nüßlih�ten zu

�eyn ver�prechen ; und dennoch,nicht uur dasje-

nige nicht ausbe��ern, was man ihuen attvertrauct,
wie do< Zimmerleuteund Maurer thun , �onder

es �ogar verhunzen und �ich no< obendrein dafür

bezahlen la��en, daß �ie es verhunzt haben, Wenn

das Ge�e des Protagoras, das er �einen Schü-

lern vor�chlug, befolgtwürde: daß fie ihm ent-

weder bezahlen �ollten y was er forderte, oder, daß

�ie im Tempel be�chwören �oliten, wie hoch �ie den

Nugen �cäßten , den �ie aus �einem Unterricht gez
zogen, und dem zu Folgé ihn für �eine Mühe be-

lohnen �ollten: �o würden �i<h meine Herrn Peda-

gogen mächtig hintern Ohren krauen , wenn �ie

�ich auf den Eid meiner Erfahrung berufen hätten.

Meine ungelehrtenLandsleute neunen die�e hoch-

gelahrten Herrn �ehr �pafhafter Wei�e, Ueberge-

lehrte, Ueberßudierte: gleichfam zu
“

�agen, als

wär? es bey iß1en dur< Studieren überge�chnappt,
wie man auch wohl zu �agen pilegt. Und wahr“

N 4
4
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i�ts, die mei�te Zeit �cheints, als hätten �ie den

ge�unden Men�chenver�tandaus dem Kopfe hinweg

�tudiert,Denn man �ehe dagegen nur einen Bauer

oder Schu�ter und Schneider! Sie gehen einfältig-:

lichund unbefangen ihren Gang fort ; �prechen.

“ von dein, was �ie wi��en; jene, um �ich zu erheben
und zu brü�ten, mit ihren Wi��en, das auf der

Oberflächeihres Gehirns herum�hwimmt , �trau-
:

chela ohn Unterlaß in ihren Spannfe��eln. Hübs.
:

�che Worte hört man freylih von ihnen daun und

iwann; aber es gehôrte jemand dazu, der �ie in

Ordnung brächte, Den. Galen kennen �ie wohl,

aber den Kranken gar niht. Sie haben Euch �chon

zit Ge�eben den Kopf ganz angefüllt, worauf es

. aber bey Euerm Rechts�ireite eigentlich ankommt,

davon wi��en �ie noh kein Wort. Von allen und

jeden Dingen ver�ichn �ie die Theorie; �uchr nur je-
mand, der �ie n Anwendung bringe !

Ich hatte einen Freund bey mir im Hau�e, der,

indem ex mit einem die�er Herrn zu thun hatte, zum

Zeitvertreibe, ein gewi��es Rothwel�ch , ohne Sinn

und Bedeutung nachahmte, nur, daß er zuweilen
ein Wort einflocht, das,- dem Klange nach, Bezie-

hung auf ihren Streit hatte, und dadurch �einen

|
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Dummkopfvom Gegner ganze Tage lang foppte,

der be�tändigmeinte , er antivorte auf die Einwen-

dungen , die er vorgebrachthatte. - Und doh hat-
te der Mannein Facultätsdiplom über �eine Gelehe-

. �alnkeit aufzuwei�en.

Vos o patritius fanguis Sgenvivere par eft

Occipiti caeco, paofticae occurrite �annae,

(Perf Sas E
Wer dieß Ge�chlecht, das �ehr zahlreich i�t, in

“

der Nähebeleuchtet, der wird, wie ich, finden, daß

�ie die mei�te Zeit, �o wenig �ich �elb�t, als andre

ver�tehen ,- und daß �ie zwar ein gutes volles Gé-

dâchtniß aber einen �ehr hohlen Ver�tand haben.
Woferne nicht die Natur �ich ein eigenes Ge�chäft

daraus machte, �ie anders zu organi�iren ; wie ich

beym Adrian Turnebus gefunden habe. Die�er,

ohne jemals etwas audres getriebenzu haben, als

Literatur , in welcherer, na< meiner Uederzeugung,
'

der größe�te Mann , �eit den lebten tau�end Jahren
her, war; hatte dabey gleichwohl nichts anders an

�ich, das einenPedanten verrieth , als den Schuitt

�eines Kleides, und eilige äußere Manieren , die
“

vielleicht nicht zum hohle Tone des Hof�cranzen
paßten. (Und ih ha��e un�re Leute, die �ich viels

N 5
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mehr über einen altmodi�chenSchooß oder AermelE

ärgern, als übereine �chie�e Seele, und aus dem

KrabfußeeinesMen�chen, aus �einen Stiefeln,aus

�einer Haarkrau�e vorherverkünden, was an ihm

�ey.) Denn im Uebrigen war er in �einem ganzen
We�en , ‘der höflich�te, artig�te Mann von der Weit.

Ich hab’ ihn oft mit allemFleiße in Materien

verwickelt, die ihm gar ni<t geläufig waren : er

�ah darin �o klar , umfaßte alles �o �hnell und mit

�o richtigem Urtheile, daß man hätte denken �ollen,

er hâtte in �einem Leben nichts anders getrieben,als

Kriegskun�t und Staatswi��en�chafe. Das �ind

{dne und �tarke Seelen

— — Queis arte benigna

Er meliore luto finxit praecordia Tican.
-

(Juuen, Sac, x4.)

die �ich durc) eine {lehte Erziehung durcharbet-
ten.

G

:

: :

Es iftaber úichtgenug, daß un�re Erziehung
uus nicht verderbe,�ie �oll und muß uns eigentlich

be��er machen. Es giebt bey uns, in Frankreich,
einige Parlamenter welche die Râthe und Advo-

faten , die �ie aufnehmen �ollen, nur bloßaus ih-

rer Wi��en�chaft examiniren; Andre hingegenprü-

/
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fen au ihren Ver�tand, indem �ie ihnen die�en

oderjenen Rechts�pruch zur Beurtheilung vorlegen.

Die�e lettern �cheinen mir weit richtiger zu verfah-
ren. Und, obgleichzu einer �olchen Bedienung,

beydes nôthig i�t, �o i� dochdas Wi��en vou ge-

ringerm Werthe, als ein richtiger Ver�tand.“ Die�er
kann, zur Noth,ohn? jénes auslangen; aber nicht

die�es ohne jenen. Deun wie der griechi�che Vers
es auédrückt ,

ds 8d 1 anis 1 e wis magn

Was hilft die Wi��en�chaft ohne Ver�tand „. �ie an-

zuwenden? Wollte der Himmel, wir wären in

An�ehung un�rer Nechtsp�flege �o glücklich, daß jene

an�ehnlichen Gerichtsverwaltermit eben �o viel Ver-
-

�iande und Gewi��en“ begabt wären , als es ihnen

am Wi��en- nicht mangelt!

Non vitae �ed �cholae di�cimus.

(Sener.Ep. 106.)

Nun aber muß man das Wi��en derSeele nicht um-

thun, als ein Gewand, �ondern ihr als einen le-

bendigenGei�t einhauden. Man' muß �ie damit

nichtanfeuchten „ �ondern durch unv durch färben!

und weni es die Seelé nicht änderr und ihren un-

volikomiüinenZu�tand üichtbe��ert: �o wärees war-
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lich be��er, �ich gar niht weiter damit zu befa��en.
Es wäre ein zwey�chneidiges Schwert, das �einen

Führerbe�chwerlichwird und ihn �elb verwundet,

wenn es in {wachen Händen i� „= diees nicht zu
brauchenwi��en; ur fuerit melius non didici��e.

(Cie. Tu�e. quae�t. Lib. 2.) 2

Vielleicht auch i�t dieß die Ur�ache,warum.

wir, wie die Theologie, nicht viel Kenutaiß vom.

‘ weiblichenGe�chlechte verlangen, und daß Franz

Herzog von Bretagne, Sohn Johanns des Fünf-

ten, als man mit ihmvon �einer Vermählung mit

F�abelleeiner Schottländi�chen Prinze��inn �prach, -

:

ünd ihm merken ließ, �ie �ey �ehr einfa< erzogen,
und ohne allen Unterricht in wi��en�chaftlichen Din-

gen, antwortete: die Prinze��iun �ey ihm deswe-

gen um �o lieber, und eine Ehefrau �ey gelehrt ge-
'

‘nug, wenn �ie das Wams ihres Ehemanns von

�einem Hemdezu unter�cheiden ver�iünde.
Es i�t auch fein �o großes Wunder, als mans

_an�chreyet , daß un�re Vorfahren �ich nicht �onder-

lih viel aus „der Gelehr�anikeit gemacht haben,

unddaß wir �olche, noch heut zu Tage , nur zufäl-
liger Wei�e bey deu vornehm�tenNäthen un�rer

Königefinden: und wenn nicht der einzige End-
2
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- zwe, den man uns zu un�ern Zeiten vorhâit,uns

“durch- die Nechtswi��en�chaft , die Arzneykunde,

die Theologieund dur die Pedagogik zu bereis

chern, �ie niht no< in An�ehen erhielte ; �o' wür-

den wir �ie, ohne Zweifel, noch in eben �o zerlapp-

ten Manteln auftreten �ehen, als vordem. Scha-

de daruur, wenn �ie uns weder richtig denken no<

richtig handelnlehrt! Po�tquam docti prodierunt,
boni de�unt. (Senec. Epi�t. 95.) Alle andre Wi�s

�en�chaft i�t demjenigen nachtheilig, der nicht die

Kenntnißder Güte hat.

Sollte aber die Ur�ach, die ich vorhin �uchte,

nicht darin zu findeù �eyn , daß, weil bey uns, in

Frankreich, un�er Studieren fa�t keinen anderu

Zweck hat, als Broderwerb, und weniger �olche

Men�chen , die von der Natur zu be��ern als bloß

einträglichenGe�chäften be�timmt �ind, �h den

Studien widmen als andre: oder>wenn �ie es thun,
‘nichtlange Zeit darauf verwenden, (indem �ie,
‘bevor �ie an den Wi��en�chaften Ge�chmackgewin-
nen können, einen Stand ergreifen, der nichts

_mit den Büchern zu thun hat.) und al�o, gewöhns,
licher Wei�e, um �ich ganz den Wi��en�chaften zu

widmen , keine andre übrig bleiben, als Jünglinge



1

270 Montaigne Eres Buch.

ven unbemitteltenAeltern , die dadurch ihren Uns

terzalk zu gewinnen �uchen. Men�chenaber aus
die�er Kla��e, deren -Seelen dur<h Gebuürt, dur<

hâuslicheErziehungund *Bey�piele von der nie-
dria�ten Art herabgewürdigtworden, machen �el-

“ten einen äâ<htenGebkauch von den Früchten der

‘Wi��en�chaften.
*

Denn die Wi��en�chaften zünden
Fein fichtin einer Seele an, die keinenBrenn�lof

enthält; machen auch keinen Blinden �ehend. Jhr

Ge�chäft ift, nicht das Ge�icht zu geben, �ondern

es den Men�chen richtig brauchen zu lehren; �ei-

nen Gang ordentlich einzurichten, wenn der Men�ch

“nur voir Haus âus grade i�t und zum Gehen rüch-

tige Beine hat.

Gelehr�amkeit i�t ein gutes Apöthekerpulver;

in der ‘gauzen Apotheke aber oiebt és kein ‘einzi-

ges, das frâftig-genüg wäre, �ih ohne alles Ver-

derben brauchbar“ zu erhalten, wenn das Gefäß

vicht taugt, worin es aufbewahrtwird. Es giebt

Meu�chen, die zwar ganz hell �ehen, dabey' aber

�chielen’, und al�o zwar das Gute�ehen, ibm áâbér

vorbey gehen , die Wi��en�chaft zwar erblickenaber

:

nicht zumAnwenden ‘ergreifen. Die wichtig�te

Verordnung, die Platofür �eine

A
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war, �eine Bürger �ollten nach ihren natürlichen Fäs

higkeiten zu Aemtern ange�tellt werden. Die Na-

tur kann alles, und thut alles. Lahme taugen
‘nicht zu Uebungendes-Körpers und zu Uebungen des

Gei�tes feine verkrüppelte Seelen. Gemeine Ba-

�tard-Seelen�iad der Philo�ophie unwürdig.Wenn wir

einen Men�chen in zerri��enen Schuhen �ehen, pfle-

gen wir nach dem Sprichwort zu �agen: es i�t in

der Ordnung, wenns am Schu�ter i�t! Eben �o,

�cheint es, liegts in der Erfahrung, daß wir oft
*

einen Augenarzt mit entzündeten Augen antreffen,
einen Theologen,de��en Sitten nicht �ehr gei�tlich

�ind, und daßdie Gelehrtengewöhnlichunan�tel-

liger �ind als andre Men�chen. -

Ari�to Chius hatte vor Alters Recht zu �agen:

die Philo�ophen �chadeten ihren Zuhörern; um �o
mehr , da die wenig�ten Seelen fähig �ind , �ich den

Unterricht yehörig zu Nube zu- machen, welcher,
wenn er nicht zumGuten angewandt wird fezum

Verderbenaus�{lägt. &cáreus ex Aristippi,acer-

bos ex Zenonis �chola exire. Jn der �chônen Erzie-

 hungswei�e, die Xenophon von denPer�ern rühmt,
finden wir, daf �ie ihre Kinderdie Tugend lehre
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ten, wie andre Nationendie Wi��en�chaftenzu

lehren pflegten.

‘Plato �agt: das âlte�ie, zum Throne’ be�timim-
te Kindeines Königs, �ey folgendermaaßenerz0-

gen. Nath feiner Geburt übergab man es, nicht

‘etwaWeibern, �ondern den vornehm�ten Ver�chnit-

teneny dieum dieKönige zu �eyu pflegen. Die�e
:

�orgtenfâr die Ge�undheit und Schönheit �eines

Körpers; und wenn der Knabe �ieben Jahr alt

war, �o lehrten fie ihn Reiten und Jagen. War

er bis ins vierzehnte gelangt, �o übergaben �ie ihn

den Händen von vier Männern; des Wei�e�ten,

desGerechte�ten, des Mäßig�en und des Tapfer-

�en von. der Nation. Der er�te lehrte ihn die Re-

ligion; der zweyte, be�tändig wahr �eyn ; der drit-

te, �eine Begierden im Zaumhalten; der vierte, �i<

_ vornichts fürchten.
:

Es i�t äußer�t merkwürdig,daß in der vor-

treflichenGe�eßsgebung desfyfurgs,die tian’ ihrer
_Volkommenheithalber einzig in ihrer Art hält,

gleichwohlbey der höch�ten Sorgfalt für die Nah-

rung der Kinder „ als eine der wichtig�ien Pflichten
des Staats, und im Size der Mu�en �elb�t, "�d

ipenig Nückf�icht auf Siti genommen i�t ;

/gleich-
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gleich�am als ob man die�er hochherzigenJugend,
die kein andres Joch dulden wollte, als die Herr-
�chaft der Tugend , an�tatt un�rer heutigen Lehrer

in den Wi��en�chaften , nur Lehrerder Tapferkeit,

der Klugheit und Gerechtigkeit zu geben für nöthig
erachtet habe. Ein Bey�piel, dem Plato in �einer

Ge�eßgebunggefolgt i�. Der LacedemonierVer-

“fahren beym Unterricht der Jünglinge be�tänd dar-

in, daß �ie ihnen Fragen über Beurtheilung der

Men�chen und ihrer Handlungen aufgaben , und

“wenn �ie eine Per�on oder eine That verdammten

oder lobten, mußten �ie Gründe für ihr Urtheily
beybringen; auf die�e Wei�e �chärften �ie zugleich

‘ihren Ver�tand und lernten das Recht. A�tyages

‘befragt beym Xenophonden Cyrus über �eiue lebte
Lection ; �ie be�tand darin, antwortete er: ein auf-

ge�choßner Bub? in un�rer Schule hatte einen kurs

zen Noé an, den gab er einem �cinerKameraden,
der kleiner von Wuchswar und zog dem �einen
Nock aus, der länger war, Un�er Präzeptormach=

te mich zum Richter über die�enFall.

-

Mein Ur-

theil. ging dahin: man mü��e es bey dem Tau�che
Lewenden la��en, und beyde �chienen dabeygez

wonuen zu haben, indem des Einen Rockdem apy-

Montaigne 1x Bd, | S
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dern be��er paßte: hierüber gab er mir er�t einen

Wi�cher , daß ih Unrecht hätte; denn ich hätte mir

beygehen la��en , „aufs Schikliche zu achten, da

man" doch vor allen Dingen aufs Necht �ehen mü�-

�e; nah welchem niemand mit Gewalt das Sei-

nige genommen werden dürfe; und- darüber wäre

er noch gebakelt worden ; grade �o, wie es in un-

�ern Schulenhergeht, wenn ein Schüler den ers

�ten Aori�t von 7T°77@ verge��en hat. Mein Rek-

tor würde mir eine hüb�che Rede in ‘genere demoü-

�trativo halten mü��en, bevor er mi< überzeugte,

daß �eine Schule eben �o gut wäre als jene. Die

Alten haben den Weg kützen wollen: und weil doch

einmal die Wi��en�chaften , �elb�t dann, wenn man

�ie zu �ich ‘nähme wie die gebratenenLerchen vom

Brát�pieß, uns doch nichts weiter lehren können,

als: Klugheit , Tapferkeitund Ent�chlo��enheit: ‘�o

haben �ie glei, ohne alle Um�chweife,ihren Kit-

‘derngradezu die eigentlichen Wirkungen zeigen und

�ie unterrichten wollen, nicht durchHören�agen,
�ondern dur< Handlungen �elb�t, und bildeten �ie

�onachnicht bloß durch Gabe des Worts, �ondert
vorzüglichdur< Bey�piele und Handlungen: da-

mit es. in ihren Seelen nicht wohne, wieeine
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Wi��en�chaft , �ondern, wie eine von ihr unzertrenn-

liche Natur und Gewohnheit; nicht wie etwas Ers

lerntes, �ondernwie ein angeborner Be�ib._Bey

einer Unterredung über die�en Punkt, fragteman

den Age�ilas ,
was mannach �einer Meynung, die

Kinder lehren mü��e: - das, was �ie zu thun haben,

wenn �ie Männex geworden �iad, antwoxtete er.

Es i�t kein Wunder, daß eine �olche Schulmetho-

de �o herrliche Wirkungen hervorbrachte. Man

rei�ete, �agt man, nach den andern Städten in

Griechenlandum Redner, Maler und Tonkün�tlerz

zu �uchen: nah Lacedemon aber rei�ete ‘man um

Ge�ehzgeber, Staatsmänner und Feldherrn zu fin-

den. Zu Athen lernte man hôn �prechen, und

hier {ön handeln. Dort, ein �ophi�ti�ches Ar-

gument zergliedern und die Täu�chung li�tig ver-

�chraubterWorte enthüllen, Hier, �i< vor dem

Neiz der Wollu�t hüten, und mit großer Tapfer-
“

Feit die Drohungen des Unglücks und des Todes

zernichten.Die Athenien�er ha�hten nach Wor-

“tenz; die Lacedemonier na< Thaten.Dort war

eine ununterbrochene Uebung der Zunge; hier eine

immerwährendeUebung der Seele. Daher es auh

zicht hefremdlich�cheinen muß, wenn �ie, als Ans

S5
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tipater von ihnen funfzig Kinder zu Geißeln forders

te, ganz das Wider�piel von dem thaten, was

wir gethan hätten und zur Anwort gaben, �ie woll-

ten ihm lieber zweymal �o viel erwach�ene Männer

geben. So hoch�chäbten �ie den Verlu�t der Er-

ziehung ihres Landes. Wenn Age�ilas den Xeno-

phon überredenwill , �eine Kinder nah Sparta zu

�chien, um �ie dort erziehen zu la��en: . �o meint

er damit niht, daß �ie die Nede- oder Di�putir-

fün�te lernen �ollen: �ondern, wie er �agt, die bôch-
�ie Wi��en�chaft unter allen zu lernen, nämlich:die

“Wi��en�chaftzu gehorchen und zu befehlen.

Es macht einem großen Spaß, zu �ehen, wie

Sokrates auf �eine Wei�e, den Hippias zum Be�ten
2

hat, als ihm die�er erzählt, . wie er in gewi��en

kleinen Städten von Sicilien, an�ehnlihe Summen

mit Yuformiren gewonnen, in Sparta hingegen

nicht einen Heller verdient habe.“ Wie die Spar-
taner unwi��ende Leute wären, welche weder Geo-

metrie, noch Arithmetikver�tünden; nihts weder

auf die Wohlredenheit, noch auf die Dichtkun�thiels

ten; �ondern �ich bloß dabey aufhielten , die Reis

he der Könige zu wi��en,den Anfang und den Vér#

fall der Staaten, und dergleichen lo�e Theidin-

E,
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ge: — Und wie nun am EndeSokrates ihn nach
y

und nah dahin lenkt, zu ge�tehen, daß doch die

dffentliche Regierungsformvortreflih �ey, �o, wie

ihr hâäusliehesLeben glücklichund tugendhaft, und

ihn dann am Schlu��e die Entbehrlichkeit �einer

Kün�te zu errathen überläßt.
Die Bey�piele aus die�er militari�hen und

aus allen ihr ähnlichen Erziehungsan�talten lehren

uns, daß das Studium der Wi��en�chaften, die

Gemüther eher weichli<hund weibi�h macht, als

fe�t und kriegeri�h. Der �tärk�te Staat, der ges

genwärtig *) auf der Welt zu �eyn �cheint , i�k

das Türki�che Reich. Ein Volk, das dazu erzogeim

wird, die Waffen zu: �chäßen und die Wi��en�chaf-

“ten zu verachten. Jch finde Nom weit tapfereë,

bevores gelehrt war. Die friegeri�ch�tenNatios

nen un�rer Zeit �ind die rohe�ten und unwi��end-

�ten. Die Scythen, die Parther, Tamerlan u.

a. m. dienen uns hier zum Bewei�e. Als die Go-
|

then Griechenlandverheerten , �tanden die Bücher-

vorräthe �ämmtlih in Gefähr, dem Feuer geor

pfert zu werden; ein Mann rettete �ie dadurch,

daß er die Meynung ausbreitete, man mü��e die�en

S 3

“> Vox zweyhundert Jahren.



+“ LE E.

278 MontaigneEr�tes Buch.

ganzen Hausrath den Feinden la��en, weil er vers

mögend �ey, �ie von kriegeri�chen Uebungenabzu- -

halten , und an eine .�til��ißende, mü��ige Lebensart
zu verwöhnen. Als un�er König Carl Vll. fa�t

ohn’ einmal den Degen zu ziehen, Mei�ter von

Neapel und einem großen Theile von Toscana

ward, �o �chrieben die Herrn in �einem Gefolge,

die�e unverhofte Leichtigkeit im Erobern dem um

Fande zu, daß die Prinzen und der Adel von Fta-

lien mehr darnach �trebten reich und gelehrt zu wer-

den, als �tark und kriegeri�ch.

Fünf und zwanzig�tesKapitel.

Ueberdie Kinderzucht;an Madame Diane

de Foix, Gräfinn de Gur�on.,

Niemals hab? ih einen Vater ge�ehen, der �ei-

nen Sohn, wenn er auch gleich buckligt oder grin-

dig war, nicht für �ein Kinderkannt hâtte: ob-

wohl er, wenn er niht ganz von Zärtlichkeit be-

rau�cht i�t, �chon merkt,wo's ihm fehlt; aber bey

/
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alle dem, i�t es �ein Kind. So gehts mir !. Fch

�ehe be��er als jeder Andre, daß dieß hier Träu-
mereyen eines Men�chen�ind, der von den Wi�-

�en�chaftennur die äußere Rinde , in �einer Kind-

heit, geko�tethat, und �ich ihrer niht weiter er-

innert, als nah ihren Hauptzügen, und das da-
zu nur undeutlih. Ein wenig von Allem, auf
gut franzö�i�ch, und im Ganzen nichts. Und lauft

alles darauf hinaus, daß ih weiß, es giebt eine

Arzneygelahrheit, eine Jurisprudenz , vier Theile
in der Mathematik und �o im Bau�ch und Bogen,

“die Anwendung, die man davon macht. Und fo

ungefähr weiß ih auh, was die Wi��en�chaften

überhaupt für Nuten fürs men�chliche Leben ver=-

hei��en ; tiefer aber hinein zu dringen, mir über

den Ari�toteles, den Monarchen der neueren Phiz

lo�ophie, die Nägel zerkäuen , oder auf irgendeinte

Scienz zu -erpichen, das war nie meinè Sache.

Auch

-

könnte ich von keiner Einzigen der freyen

Kün�te die er�ten Grundzüge zu Papier bringen.
Und das müßte ein elender Terzianer �eyn, der

. �ich nicht für gelehrter zu halten berechtigt wäre,
as ih! denn i< würde {du da�ichen, wenn ih

ihn über �eine Lection examiniren �ollte. Uud wenn

S##-
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man mich mit Gewalt dazu zwänge; �o wáreih

i

genöthigt, ihm, �chülerhaft genug, einige allgemeis

ye Fragen vorzulegen: um bloß zu erfahren, ob.

er Men�chenver�tand und Mutterwiß hätte: das

wäre aber eine Lection, die un�ern Terzianern eben

�o fremd �eyn würde, als mir die ihrigen.

ch habe keinen ordentlichen Umgang mit ir-

“gend einemun�rer �oliden Bücher be�tätigt ; die.

Werke des Plutarch und des Seneka auêëgenom-

men, aus denen ih �hôpfe, wie die Danaiden;ich

füll’ immer an, und es leert �ich immer aus. Jh.

bringe zwar wohl etwas davon auf dieß Blattz

auf mich �elb aber �o wenig als nichts, Fürs.
Vücherle�en i�t �o mein Ca�us die Ge�chichte, oder

die Poe�ie; welche ich aus be�ondrer Neigung lie--

bez denn, wie Cleanthes �agte: gerade �o, wie der-.

Klang, der in die enge Röhre einer Trompete einge-,

zwängt war, viel heller und �tärker herausdringt ;

eben �o, dâucht's mich, �{hwingt�ich ein durch. die

Klangfüße der Dichtkun�t beflügelter Gedanke

�chneller in meine Seele, und reißt- �ie mit �ich:

fort. Was die natürlichen Fähigkeiten betrift, in

deren Be�ig ich bin, wovon ich hier ein Pröbchen-

verlege; �o fühle ichwohl, daß �ie unter der La�t

E
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erliegen. Mein Fa��ungsvermögen.und meine Ur-

theilsfraft tappenzimBlinden , �chwanken, �traux

eln und �tolpern; und �elb�t dann, wann ich �o
weit gegangen bin, als ich gekonnt habe: �o hab

ich mir doch niemals �elb�t ein Genügen gethan.

Ách �ehe wohl immer vor mir �ich das Feld öfnen :

aber es liegt noch be�tändig in einem Nebel, den

ich nicht durchdringen fann. Und wenn ich mich

darauf einla��e, �o, ohne viel Federle�ens, von

allem zu �prechen, was mir in den Sinn komnit,

und dabey keine andre Hülfsmittel anwende, als

meineeignen und naturlichen Kräfte ; wenn mir's

begegnet , wie es“ oft ge�chiehet, daß ih zufälliz

ger Wei�e in guten Schrift�tellern ebengrade �ol-

<e Stellen finde, als ich zu behandeln mir vorge-

�eßt habe: wie es mir eben jeßt mit Plutarch und

�einer Abhandlung über die Stärke der Einbil-

dungsfraft wiederfährt, und i<h mich dann, in

Vergleichung mit die�en Leuten �o �chwach und �o

winzig, �o �{werfällig und �o �chläfrig erkenne;

�o fomme ih mir �elb�t als Mitleids - oder Ver-

achtungswerth vor.

|

Aber das macht mir gleich-
- wohl ein Vergnügen, daß meine Meynungen die

Ehre haben , oft mit den Meynungen jener Män-

Ss
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iter zu�ammen zu treffen , und daß ih ihnen wenig--

�iens von ferne folge, und das- �age, was mich

wahr dunke. "Auchfreut mi<h’s¿das zu haben,

was nicht jederman hat, den himmelweiten Un-

ter�chied zu erfennen, der zwi�chen ihnen i�t und

mir: damit laß” ih glei<hwohlmeine Erfindungen

hinlaufen, �o �hwa<h und geringfügig ich �ie.

zur Welt bringe, ohne die Mängel, die mich die�e

Vergleichung daran entdecken la��en, zu befklei-

�tern oder zu belappen. - Man muß gar kräftige
Schenkel haben, wenn man es untérnehmen will,

mit die�en Leuten,Schulter an Schulter ge�chlo��en,

gleichen Schritt zu halten. Die unbe�onnenen

Schrift�teller un�rer Zeit, wekche“inihre leere Wer-

ke, ganze Stellen aus altên Autoren ein�chalten,

um �ich Ehre zu! erwerben ," thun grade das Ge-

gentheil. Denn die�er unendlicheAb�tich des Glan-

zes macht ihr eignes Ge�icht �o bleih, �o' hager

und �o häßlich, daß �ie weit mehr dadurch verlie-

ren, als gewinnen.
“

Folgende waren zwey entge-

geuge�este Phanta�ien. Der Philo�oph Chry�ip-

pus mi�chte in �eine Bücher, nicht nur bloß ein-

zelne Stellen, �ondern ganze Werke andrer Auto-

ren, und in eins die ganze Medea vom Euripides,

E
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und Apollodor �agte darüber: wenn jemand her-

aus nähme, was Fremden gehörte, �o würden

nur leere Blâtter übrig bleiben.

Epicur hingegen, hat in den dreyhundert

Nollen , die er ge�chrieben, niht Einen einzigen

Autor allegirt. Vor einigen Tagen �tieß ich eben

auf eine �olche Pa��age: ih war ermüdet und er-

mattet hinter �o blut - und �afclo�en franzö�i�chen

Worten her zu jagen , die �o leer an Sinn und Ju-

halt waren, daß man nichts treffenders von ihnen

fagen fonnte , als: franzö�i�che Worte; nacheiner -

langen und verdrüßlichen Jagd , traf ih auf eine

entzückendeStelle, die �ich maje�täti�chbis in die

Wolken erhob. Hätte ich den Abhang ein wenig

�anft befunden und den Steig ein weniglinde , �o

wäre“ darüber nichts zu �agen gewe�en. Aber es

war eine �o �chroff abge�chnittene Anhöhe, daß

ih bey den �e<s er�ien Worrcen gewahr ward,wie

ih in die andre Welt aufflôge: von da entdeckte

ich die Schlucht, aus der ih tam, �o tief, �o tief,

daß ich mi niemals habe überwinden können,
wieder hinunter zu �inken. Hätte ih eine meinep

Abhandlungen,mit dem, was ih auf jener Hô

he fand, ausge�chmücft, �o würde �olchesdie Dunmmns
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heit der ubrigen Stellen zu] �ehr ins Licht ge�tellt
__

haben.
|

Fn andern meine eignen Fehler züchtigen,

_ �cheint mir eben �o- erlaubt zu �eyn, als an mir
:

feló�t, wie ih oft thue, die Fehler andrer zu rü-

gen. Man muß �ie allenthalbenvor Gericht zie

hen, und ihnen gar keine Frey�tatt zuge�tehen.

Jch weiß auch, wie kühner Wei�e ich �elb�t ‘es un-

‘

ternehnie, jedesmal meine eigne Fabrifwaaren der

““einge�hwärzten gleih zu machen, �o, daß man

keinen Unter�chiedmerke; nicht ohne eine verwege-

ne Hofüung, das Auge des Kenners zu täu�chen.

Aber ich �uche es eden �o �ehr durch die Anwen-

dung, die ih davon mache, als dur< meine Er-

findung und dur< meine Kräfte zu bewerk�telligen.

Uebrigensringe i< au< nicht in Bau�ch und Bos ‘-

gen mit jenen alten Kämpfern, oder Fau�t gegen

Fau�t: �ondernin leichten Ver�uchen , und kleinen,

wiederhohlten Gängen. Jch la��e mich nicht ein,

auf Fau�ikampf, ichbeta�te �ie bloß; und gehenicht

�o wohl, als ih mich bereden la��e, zu gehen. Ja,
Fönnte ich ihnenFuß halten; ehrlicherMann genug

wär’ ih: denn ich packe �ie nur da an, wo �ie die

�tärk�ten Sehnen haben. Es zu machen, wie ih

(
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von einigen wahrgenommen habe, die �ich mit

fremden Waffen derge�tallt bede>en, daß �ie nicht

‘einmaleine Fingèr�piße bloß geben, die ihr Vor-

habendurch�eben , wie das bey einer gemeinenMa-

terie, hinter den Meynungen der Alten für dieje-

nigen leicht genug i�, die: �olche zu�ammenflien,

unkenntbar machen und für ihr Eigenthum aus-

geben wollen: Aber er�tlich i�t es ungere<t und

niederträchtig; indem �ie nichts im Vermögen ha-

ben, womit �ie �ich zeigen könnten, und �ich al�o
bloß mit fremden Schäbßen breit machen; und fer-
ner i�ts eine plumpe Dummheit „ indem �ie �ich

durch �olche Mau�ereyen ein Lob des unwi��enden

Haufens er�chleichen, und �ich bey Leuten von Ver-

�tande, die die�es erborgte Mo�aik mit Hohnlachen
�chauen, in üblen Ruf �eßen, derenLob doch nur

allein von Bedeutung i�k. Meiner Seits möchte

ih nichts �o ungern thun, als dies. Jch �age

nie einem Andern etwas, als um es mir �elb�t um
�o nachdrücklicherzu �agen. Dieß i�t keine An�pie-

lung auf die Cento’s, die als �olche, in die Welt

ge�chi>kt werden; und ih bekenne, daß ih, zu

meiner Zeit �ehr �innreiche Cento’s ge�ehen habe,
unter andern Eins unterdem Namen eines gewi�s
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fen Capiluyus, ungere<hnet der Aeltern. Das
�ind Gei�ter, welche �ih bald hier bald dort �ehen -

la��en, wie Lip�ius in der gelehrten und kün�tlichen

Webefabrik �einer Politik. Dem �ey wie ihm wol-

le, was ich �agen will i�t, laß die�ePo��en noch �o

po��ierlich �eyn, ih bin nichts weniger, als ent-

�{lo��en, �ie zu verheimlichen, �o wenig als ein

 Contrefait meines glazigen grauenden Kopfes, das

der Maler ‘niht nah einem vollklommenen Mo-

delle, �ondern nach meinemKopfe und Ge�ichte

«gemachthätte. Denn eben �o �ind auch hier mei-

‘ne Launen und Meynungen: ich gebe �olche für

das, was i< glaube; nicht für das, was matt

glauben mü��e. Jh will damit weiter nichts, als

mich hergeben , wie i bin; vielleicht bin ih Mor-

gen ganz anders, wenn �ich meine Denkungsart

ändert und be��ert. Jch habe niht das An�ehen,

Glauben zu fordern, und verlang? es auh nicht.

Denn ich fähle, daß ih zu wenig weiß, um ay-

dre zu unterrichten.
E

YFemand, der vor einiger Zeit das vorige Ka-

pitel ge�ehen hatte , �agte mir: ih hâtte mich ein

wenig ausführlicher über die Kinderzuchtheraus
la��en �ollen, Aber , Madame, ‘wenn ich über die-
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�en Gegen�tand etwas Auszeichnendeszu �agen wüß-

te, wem könnteich es be��er zumGe�chenkebe�tim-

men , als- dem fleinen! Manne, der Sie bedrohet,

näch�tens dürch eien wacker Ausfall ch von Jh-

nen zu trenneu.(Sié �ind �elb�tzu wacker, um

nicht Jhrer Nachkommen�chafteinen tapfern Mann

an die Spiße zu �tellen!) “Denn, da ich an der

Schließung  Jhrer Vermählung �o viel

“

Antheil

hatte: �o hab’ih auch einiges Recht und einigen

Antheil an dem Glücke und Wohlergehen,die dar-E
aus ent�tehen werden. Außèr demn,daß die verjahr-

:

“ten An�prüche, die Sie auf meine dien�twillig�te Er-

gebenheithaben,michhinlänglichverbindenzu allem

was Sie betrifft, Ehre, Vortheil und Wohlfahrt

zu wün�chen. DieWahrheit aber i�t, daß ich über den

Gegen�tand ‘nichts weiter weiß, als: daß die gröôß-
te Schwierigkeit und das Wichtig�te des men�chlis

chénWi��ens, da zu�ammen treffen, wo“ es auf

dié phy�i�che und morali�che Erziehung der Kin-

der ankommt. Gerade �o," wie beym Ackerbau

die Arbeiten , welche vor dem Pflanzen hergehen,
be�timmt undleicht �ind und �ogar das Pflanzen

__ �elb�t, “Wenn aber nachher ‘das Gepflanzte an-

fängt zu befleiben und aufzuwach�en , eine mäch-
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tige Ver�chiedenheitund Schwierigkeir der Behand-

lung eintritt: eben �o i�t es be�chaffen mit dem

Men�chen.  Jhn zu-- pflanzen bedarfs keines �o

“ großen Fleißes, i� er aber gebohren, �o übers
:

“nimmtman eine ganz andre Auf�icht voller Sorge

und Furcht, ihn zu nähren und zu. erziehen. Die
“

Anzeichen �einer. Neigungen �ind, im kindi�chen

“Alter, �o �{hwach und undeutlich ; was er ver�pricht,

�o ungewiß und- unzuverläßig, daß es fa�t unmög-
+ Lich:i�t, mit

-

einigem Grunde darauf zu bauen.

Man betrachte-nurden-Cimon-,- den Themi�tokles,

und Tau�end andre, wie ungleich ihre Kindheit ih-

ren männlichen.Jahren war. Die Jungen der

Bären und der Hunde, zeigen ihren natürlichen

“Hang. Die Men�chen aber , welche �ehr- frühe zu

Angewohnheiten,in Meynungen. und für Ge�ebe

gebildet werden, ändern oder ver�tellen �ich �ehr

leicht. Aber eben �o �chwer i�t es, den Hang der

Natur zu zwingen; daher es denn kommt, daß

man �ih lange auf einem eininal- unrichtig ge-

wähltenWege, vergebens. zermartert und ‘viele

Zeit darauf verwendet hat, Kinder zu Dingen:zu-

erziehen„ wozu �ie von der, Natur nicht be�timmt

�ind.
- Jude��eg i�t bey die�er Schwierigkeitmeine

s Mey-
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Meynunsg, daß man ihnen immerhin deu been

und nüzlich�tenSachenAnleitung gebe , und nicht

zu viel auf die Zeichenund Vorbedeutungen gebe,

die wir aus den Bewegungen der Kinder zu ziehen

pflegen. . Plato �cheint mir in �einer Republik zu
:

viel Gewicht darauf zu legen. Dit Wi��en�chaften,_

Madame, �ind eine �chône Zierde, und ein �ehr -

_nüslihes Werkzeug , vorzüglich für Per�onen auf

einer �olchen Stuffedes Glücks, wie Sie. “Die
|

Wahrheit zu �agen, �ind �olche in niedrigen , ars.

men Händen, nicht. �o anwendbar. Die Wi��ens
�chaften und Kün�te zeigen lieber ihren hohen

Wehrt , als Hülfsmitteleinen Krieg zu führen,
“

ein Volk zu regieren, die Freund�chaft eines Für-

�ten oder einer Nation zu erhalten , als einen los

gi�chen Schluß zu formiven; einen Appéellations-

prozeß zu führen; oder eine Schachtel. Pillen zu

ver�chreiben. Al�o, bin i< überzeugt,Madame,

daß Sie dieß Feld, bey der Erziehung der Jhrigen
nicht vernachläßigen werden, da Sie �elb�t die

Süßigkeit davon geno��en haben, und dabey�elb�t

aus einem gelehrtenGe�chlechte �ind; denn wir

be�ißben no< die Schriftender alten Grafen de

Foix, von denen Sie und der Herr Graf , Jhr Ge-
:

ane, IL Bde T
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mahl , ab�tammen; und Franz, Herr de Cêutaléi

hr Oheim , giebt noch täglich andre heraus, wel-

che den Nuhm von die�er Eigen�chaft Fhres Ge-

�chlechts auf viele Jahrhunderte verbreitenwerden.

Al�o will ichIhnenhierüber nur eine nieinerGril-

len �agen , die ichgegen die allgemeine Meynung

hege: das i� alles, was-i< in die�er E zu

Jhrem Befehledarlegen kann.

“Das Amtdes Privatlehrers , den Sie ihm ge-

ben werden , von de��en Wahl die ganze Wirkung

‘der Erziehung abhängt, hat ver�chiedeneandre

wichtige Zweige, die ih aber nicht berühre, weil

ih nichts Triftiges darüber vorzubringen weiß;

und von dem Artikel „ worüber i< ihm meinen

Rath zu ertheilen, mir beygehen la��e, mag er

mir �o viel glauben, ais ihm davon glaubwürdig

�cheint. Einem Kinde von vornehmenHau�e, das

man den Wi��en�chaften zuführen will, nicht aus

Ab�icht auf Gewinn , (denn ein niedrigerZweck

wäre der Huld und Milde der Mu�en unwürs

dig, und hängt dabey ab von Zufälligkeiten: )

auch eben nicht �owohl auf äußereBequemlichkei-

ten , als auf �ein eigenes Wohl, um �ein Junres

damit zu zieren und zu bereichern, und um ihn

/:
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vielmehrzu einembrauchbaren, als gelehrten
Manne zu bilden; wollte ih, daß man �orgfältig

wäre , einén Führerzu wählen, de��en Kopf viel-

uhr hell und flar wäre, als voll ge�chüttelt und

gerüttelt; daß man zwar auf beydes, azer mehr

auf Sitten und Ver�tand, als auf Gelehr�amkeit
_

bey ihm achte: und daß er �ich in �einem Amte

auf eine neue Art benehme. Man �chreyt uns

immer in die Ohren, als ob man's in einen Trich-

ter �chüttete, und un�er Thun dabey i� ni<ts an- *

ders, als wieoer �agen, was man uns vorge�agt
hat. -Nun wün�cht" i< aber, daf er hierin eine

Verbe��erung machte, und gleich Anfangs, nah
:

dem Maaße der Fähigkeiten der Seele, die er zu -

bearbeiten hat , damit begönne, ihr die Dinge in

ihrem eigenen Lichte vorzulegen, damit �ie ihnen

Ge�chmack abgewinnen und für �ich �elb in die

Sachen finden und für �ih wählen möge. Zuwei-

len müßte er dem Zögling auf den Weg helfer ,

und zuweilen ihn allein gehen la��en. Er muß

“niht immer den Ton geben und allein reden; er

muß ihn auch hören, und ihn �einer Seits �pre-

chen la��en. Sokrates und �päter nach ihm Arces

�ilaus, liefen erf ihre Schüler reden, und �pra-
Ï

Ss
:

or



dig u

EE

292 Montaigne Er�tes Buch.

“chen er�t hernachmit ihnen. Obe�t plerumqueüs,

qui di�cere volunt,auctoritas eorum qui docent.

(Cic. Natur. Deor. L. 1.) Es i� guc, daß er ihn

vor �ich trottiren la��e, damit er �einen Gangfen-

nen und beurtheilenlerne, wie tief er �< zu ihm

herabla��en mü��e , um �ich �einen Kräften gleich zu

halten. Ver�äumt man die�es Verhältniß, �o ver-

dirbt man alles. Und es zu treffen, uud �ich aufs

geme��en�te darnach zu richten, i�t unter allen P�lich-

S
ten, die ich von einem Hofmei�ter fordre, die drin-

i

gend�te. Und es i�t die Wirkung eizer hohen und

�tarken Seele, �ich zu die�em kindi�chenGange her-

abla��en, und ihn leiten zu können. Jh crete

fe�ter und �ichrer auf, wenn ih Vergan,als wenn

ich Bergab gehe. . Es i�t keia Wunder, wenn,

nachheutiger Gewohuheit , gewi��e Erzieher,wel-

che es unternehmen , eine ganze HeerdeKinder,
-

von �o ver�chiedenen Gei�tesfähigkeiten, und Ge-

müthsarten in eine und die�elbe Lection zu neh-

men und nach einemPlane zu unterrichten , unter
dem ganzen Haufen �ich kaum zwey oder dreh fin-

den, die no< einigermaßen gute Früchte ihrer

Zucht bringen ! der Hofmei�ter muß von �einem

Zöglinge nicht bloß Nechnung von den Worten�ei -

e
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ter Lection fordern , �ondernvon ihrem Sinne und

ihrem YJuhalte. Er muß von dem Nuten , den er

daraus gezogen hat, niht nah dem Zeugni��e des

Gedächtni��es�eines Zöglings, �ondern nach �ei-

nem Leben urtheilen! Er muß ihn das, was er

gélernt hat, unter tau�enderleyGe�taltenbetrach-

ten la��en, um es auf �o mancherley Art Gegen-

�tände anzuwenden,ünd zu �ehen, ob er es rih-

tig ‘gefaßt, und �ich zu eigen gemacht hat, na<

den Vor�chriften des Plato: Es i�t ein Zeichender

Unverdaulichkeity wennman die Spei�en wieder
aus dem Magen giebt, wie man �ie ver�chlungen

hat. Der Magen hat dann �ein Werk nicht be-

�chaffet , Gudhat das, was man ihm zum Ver-

dauen gab, weder nah Materie noch Form vev-

ändert. Un�re Seele beugt und �chmiegt �i�ich gar
zu gern auf guten Glauben, nah dem Willen und

den Meynungen andrer; folgt gar gern den Stei-

gen und Pfaden Andrer, und folgt gleich�am, wie

eine Gefangne, dem An�ehen derer , die �ih ihr als

Lehrerund Führer aufdringen. Man hat uns #0

�ehr“ an Leit�eile gewöhnt, daß wir des freyen

Ganges fa�t nicht mehr gewöhnt �ind. Un�re Frey-

T 3
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“heit , und eigne Kraft i�t dahin. Nunquam

tutelae �uae fiunt. (Senec. Epi�t. 33) I<
habe in Pi�a einen hüb�chen Mann �ehr genau ge-

kannt, der ein �o arger Ari�totelianer war, daß
:

�ein vornehm�ter Lehr�as hieß: der Prodbier�tein

aller gegründeten Meynungen, aller Wahrheiten

�ey, die Ueberein�timmung mit den Lehren des

Ari�toteles. Außerdem gäbe es weiter ni<ts, als

Chimérenund Po��en; denn Ari�toteleshabe alles

ergründet und alles ge�agt. Die�e �eine Meynung
i

die man ein wenig zu allgemein und zu“ ausge-

:
‘dehntver�tanden hatte, veruneinigte ihn ein iwe-

nig �tarf und lange mit der Juqui�ition zu Nom.

Laß den Hofmei�ter al�o jede Meyuung durchs -

Sieb �chlagenund nichts in den Kopf �eines Zög-

lings �eben, was fichbloß auf Au�ehen und Kredit

fußet. Er muß ihn edez �o wenig auf ein Prinz

zip des Ari�toteles, als auf ein Prinzip des Epi-

curs oder der Stoiker �chwören la��en. Manlege

ihm die Ver�chiedenheit der Meynungen vor; kann

er darunter wählen, um �o be��er, wo niht? �o

laß ihn zweifeln.
Sat

i

:

:

1

Che non men ehe �aper dubbitar m’aggrada.

(Dance Taf. C. 11)“

(
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Denn nimmt er die Meynung des Xenophons oder

des Ari�toteles an, nach �einer eigenen Erwägung :

�o �ind es niht mehr die ihrigen , �ondern �eine

eignen. Wer einem Andern folgt , folgt Nieman-
den; er findet nichts, weil er eigentlichnichts
�ucht. Non fumus �ub rege, fibi quisque �e vindi-

cet. (Senec. Epi�t. 33.) Laß ihn vor allen Din-
gent wi��en, was er weiß. Er muß wenig�tens

ihren Jdeengang kennen lernen, ihre Lehr�äbe

brancht er nicht zu be�hwören. Laß ihn gradezu_
__- verge��en , wenn's ihm gut däucht, woher er �eine

Meynungenhatz laß ihn �i< �olche aber zu eigen
machen. Wahrheit und Vernunft, �ind ein allge-

meines Gut, und �ind kein aus�cließenderes Eigen-

‘thu de��en, der �ie zuer�t, als de��en, der �ie
nachherge�agt hat. Sie �ind kein Eigenthum Pla-

to’'s, oder das Meinige, weil Er und ich, �olche

‘gleich richtigein�ehen. Die Biezen �ammlen hier

und allerorten von Blumen , aber �ie mache dar-

aus Honig, der ihnen ganz eigen gehört. Es i�

weder Thymian mehr, no< Majoran. Eben fo

wird der Zögling, das, was er von andern borgt,
verändern und verwandeln , um ein“ ihm eigenes

Werk daraus zu bilden; das heißt , �ein Urtheil,

T4
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�eine Erziehung, �eine Arbeit und �ein Studiu

wird dahin gehen, �ich �elb�t zu bilden. Mager im-

mer verbergen, womit er �ih ausgeholfen, und mir

ze'gen, was er �elb�t gemacht hat. Diejenigen,wels

che borgen und �tehlen , prunken mit ihren Gebäu-

den und Ankaufungen, ohne zu �agen, was �ie
von fremden Gute dazu haben. Wir �ehen nicht,

was die Richter und Advokaten für Ge�chenke ein-

nehmen,�ondern nur, wie �ih ihre Familie auf-

nimmt und ihr Staat �ich vermehrt. Niemand
‘hältöffentliche Nechnungüber �eine Einnahme.

Seine Ausgaben verheimliht Niemand ;
die giebt jedermann zur Schau. Der Gewinn un�ers

Studierens i�, wenn wir dadurch be��er und wei�er

geworden �ind. Epicharmus pflegte zu �agen: der

Ver�tand i�ts, welcher hôrt und �iehet; der Ver-

�tand zieht Nuten von Allem, er ordnet alles, er

wirkt, herr�cht, regiert, alles übrige i�t blind, taub

und ohne Seele.
|

Es i� ausgemachteWahrheit,wir machen

un�ren Zöglingdadurch träge und �hüchtérn , daß

wir ihm nicht die Freyheit la��en, Etwas für �i
�elb und nach �einem eignen Kopfe zu thun,Wer

fragt jemals �einen Untergebnen,was er von der
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Rhetorik, von der Grammatik , von die�er oder je-

ner Sentenz des Cicero halte? Man blâäuet uns

die�e Dinge ins Gedächtniß, nach der Länge auf-

ge�chrieben, wie die Orakel�prüche, von welchen
|

Buch�taben und Sylben das We�entliche ausmachen.

Aber Auswendigwi��en , i�t kein Wi��en: das heißt

nur behalten, was man �einem Gedächtniß zum

Aufbewahrengegeben hat. Das, was man gehs-

rig weiß, darüber�chaltetman, ohne den Lehns-

herrn zu fragen , ohn? er�t in �ein Buch zu gucken.
Bücher Gelehr�amkeit i�t eine leidige Gelehr�amkeit.
Fh verlange , daß �ie zur Zierde diene, nicht zur

Grundlage; nach der Meynung des Plato, welcher

�agt: in StandhaftigkeitTreue und Aufrichtig-

keit be�tehe die wahre Philo�ophie : die übrigen

Wi��en�chaften , welcheauf Etwas anders lenken,
wären bloße Schminke. Jch möchtewohl �ehen, daß

die Herrn Paluel oder Pompee , die�e {ônen Tän-

zer un�rer Zeit, ihre Capriolen bloß durchs Zu�ehen

lehrten, ohne ihre Schüler von der Stelle zu bez

wegen , wie jene un�ern Ver�tand unterrichtenwol-

len, ohn’ ihn in Thätigkeit zu �eßen. Oder , daß

man uns lehvte ein Pferd regieren, eine Lanzefühz

ren, die Laute �pielen, nah Noten �ingen , ohne

T5
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: uns. darin zu üben, wie un�re Lehrer hier uns rich-

tig urtheilen, und regelmäßig �prechen lehren wol-

len, ohne uns im Sprechenoder im Urtheilen zu

ben. Nun aber dient bey die�em Lernen alles,

was �ich un�ern Augen dar�iellt, �o gut, als ein ge-

lehrtesBuch. Schalks�treiche eines Pagen , Töl-

peleyen eines Knechtes, Ti�chge�präche, �ind eben �o

‘viel neueMaterien. Die�erwegen i� der Umgang

thit Men�chen von �o außerordentlichem Nuten!

__So,wie das Be�uchen fremder Länder:niht nur
5

“nach der Sitte un�rer Noble��e, �ich" zu belehren :

wie viele Schritte, die Santa Rotonda, im Um--

fange enthält, oder wie fein die Leibwä�cheder

Signora Livia �ey? oder, wie andre, um aufs

genave�ie zu wi��en, wie viel ein Neron’skopf, der

in-einer Ruine gefunden , breiter oder länger i�,

“als: eben der�elbe auf einer ähulichen Medaille:

�ondern um vorzüglih den Charakter die�er Na:io-

nen , ihre Sitten und Ge�etze kennen zu lernen, um

un�er Gehirn an dem ihrigen zu reiben und zu glät-

ten! Jh wolite, daß man damit anfinge, den

Zögling von Kindesbeinen an, herum zu führen:4

und zwar zuer�t, um zwey Fliegen mit einer Klap-

pe zu �chlager, zu un�ern benachbarten Nationen,
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beydenen die Sprache weit von der un�rigen ab-
:

weicht,und für welche, wenn man nicht bey Zei-
ten dazu thut, die Zunge die Bieg�amkeit. verliert.

Auch findet der Sab allgemeinenBeyfall: es �ey

gicht gut, ein Kindim Schooße �einer Aeltern zu

“

erziehen. Die natürlicheLiebe macht, �elb�t die *?

ver�iäudig�ien Aelrern , zu weichherzigund nachgie-

big. Sie �ad unfähig , das Kind zu �trafen, noch
es mit einfacher Ko�t genährtzu �chen, welches

doch eben �o nôthig i�t, als daß ein Kind nicht ewig

gegäugelt werde , �ondern auch mit etwas Gefahr,
:

frey gehen und handein lerne. Sie können nicht

dulden, daß das Kind von feinen Ücbungen in

Staub vnd- Schweiße zurückkomme , daß es kalt

trinke , heiß trinke; fêônnen niht an�ehen, daß

es ein uzuthiges Vferd be�teige; oder im Contra

Fechten tüchtigeFloret�iöße bekomme; oder, daß es

eine geladene Flinte adö�chieße,welche �toßen möchte.
Denn'es i�t keine andre Hülfe, wer es zum braveau
Manne erziehenwill , muß. es wahrhaftig in �ei-

ner Jugead nicht verweicheln, und nuß oft die

__ Negeln der Aerzte hindan �ehen.

_Vitamque�ub dio, & trepidis agar

In rebus.
z

(Morar. L, 3)
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Es i�t nicht genug, �eine Seele fe�t zu mache,

er muß ihm auch die Muskeln �tählen. Die Seele

i�t viel zu ge�chäftig, wenn �ie keine Hülfe hat;

und hat zu viel zu thun, wenn �ie zwey Aemtern

vor�iehen �oll. Jch weiß wie �ich die meinige in

der Ge�ell�chaft eines �o weichen, fühlbaren Kör-

_pers plackt , der �ich �o �ehr auf �ie �teift und �tübt.

Und werde ich bey meinem Bücherle�en oft gewahr,

daß meine Mei�ter in ihren Schriften , in manchen

Bey�pielen dasjenigefür Größe der Seele, und

Stärke des Gei�tes ausgeben , was eigentlich mehr

von der Dicke der Haut und der Härte der Kno-

chen abhängt. Jch habe Männer, Weiber und.

Kinder ge�ehen , die �o gebohren waren, daß ihnen

…_ eine Tracht Prügel nicht �o viel machte, als mir

ein Na�en�tüber machen würde ; die bey den Schlä-

gen , die man ihnèn gab ,' weder die Zunge beweg-

ten, noh die Augbraunen zuckten. Wenn die At-

lethen (Fau�ikämpfer ) in An�ehung der Geduld,

die Philo�ophen nachâften: �o i�t es mehr ein Be-
i

weis der Stärke ihrer Sehnen , als ihres Gei�tes

und Herzens. Denn �icherlich, die Gewohnheit,

ohne Ermüdung zu arbeiten, i�t einerley mit der

Gewohnheit, ohne Ungeduld Schmerz zu ertragen.



Fünfund zwanzig�tesKapitel. JOL:

Labor callum- obducit dolori. (Cic. Tu�c. Lib. 2.)

Man muß den Zögling zu den Müh�eeligkeiten der
Arbeit, und den Unbequemlichkeiten der Leibesuübun-

gen gewöhnen, um ihn gegen allerley Schmerzun-

empfindlicher zu machen ; dahingehören Vêrren-

fungen der Glieder; Schmerzen in den Eingewei-

den; Brennmittel auf der Haut; �ogar Gefänguiß

und Marter der Folter. Denn �elb�t den lebtern
:

kann er zu gewi��en Zeiten ausge�ebt�eyn, �o gut

wie die Bö�ewichter. Wir haben die Exempel! Wer

die Ge�ege be�treitet, droht dem Necht�chafnen mit

Geißel und Stri>k. Peberdein no< wird das An-

�ehen des Hofmei�ters das über den Zögling unein-

ge�chränkt �eyn �ollte, - durch die Gegenwart der

Aeltern unterbrochen, und ge�chmälert, Dazu

genommen, den Ne�pect, den das Hausge�in-
de dem jungen Herrn bezeigt und die Fdee, die er

�ich von der Größe und Hoheit �einer Familie

macht, �o �ind das nach meiner Meynung keine

fleineHinderni��e, bey �einem Alter. Jn die�er

Schuledes Umganges mit Men�chen, habe ih au<

die Unbequemlichkeitbemerkt, daß, an�tatt, uns

die Kenntniß von Andern zu erwerben, wir nur

darauf arbeiten, uns andern bemerklihzu ma-
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chen, und mehr Mühe geben, un�re -Waarë

an Mann zu bringen, als neue einzu�ammlen,

Still�chweigenund Be�cheidenheit �i ud �ehr �chick-

licheEigen �chaftrn für den men�chlichenUmgang.

Man muß das Kind, mit �einem Wi��en �par�am

, und haushältri�ch feyn lehren,wenn es bereits

"welcheserivorben hat, und �< über die Dumm-

“heitenund Fabeln nicht ¿u entrü�ien, die. etwan

in �einer Gegenwart zu Markte gebracht werden.
©

“Dennesi�t eine unhöflicheAnmaaßung,alles herab

zuwürdigen, was nicht nah un�erm Ge�chmacke

i�t. Laß es ihm genügen, �ich �elb zu be��ern ;

und nicht andern darüber Vorwürfe zu machen,

was es �ich, �elb�t zu thun, ver�agt; noch die df-

fentlichen Sitten reformiren wollen. Licet �apere
“

‘�ine pompa, fine invidia, (Senec. Epi�t. 103:}) EsS-

vermeide das Bildeines angemaßten und unge-

�ittetea Reformatorsder Welt; und den kindi�chen

Ehrgeiß, feiner zu �cheinen, weil es anders denkt,

utid als ob es eine �o �chwere Sache wäre, zu

tadeln, iteueSachen vorzubringen, und �ih da-

durch einen großen Namen zu erwerben. So, wie

es nur großen Dichtern an�tändigi�t „ �ich poeti�cher
i

Frepheitenzu bedienen :: �o i�t es auch nur bey

f
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großen und vorzüglichenSeelen erträglich, wenn

�ie �ich die Freyheit nehmen, �ich über die Ge-

wohnheit wegzu�eben, Si quidSocrates & Ari�tippus
contra morem & con�uetudinem fecerunt, ‘idem

�ibi ne arbitretur licere: Magnis enim illi & divi-

nis bonis hanc licentiam a��equebantur. (Cic. Of-

fic.L. 1. c. 41.) Man muß es lehren, �ich in kein Ge-

�präch oder in Wort�treit einla��en , als wenn es
:

einen Gegner findet, der es mit ihm aufnehmen
kann, und �elb�t aisdann �ich niht aller Wendun-

gen bedienen, die ihm zu Statten kommen könn-

ten,�ondern bloß der dienlich�ten, Man flôße ihn

Delikate��e ein, in der Wahl und Darlegung �einer

Grüânde , und Liebe zum Zweckdienlichen, folglich

zur Kürze. Vorzüglichbringe man es dahin, daß

es vor der Wahrheit die Waffen �ire>e und �ich ihr

ergebe, �o bald es �ie erblicket , �ey es, daßes �ie

auf Seiten �eines Gegners gewahr werde, vder

in �einem eignen Gei�te, vermittel�t eines lichtvol-

len Augenblicks. “Denn man wird es ja auf kei-

nen Lehr�tuhl �tellen, um eine vorge�chriebene Rolle

herzu�agen. Es hänge keiner Sekte an, als weil

es �ie billigt. Auchwird es keiner Profe��ion ange-

hôren, in der man mitbaaren Pfennigen die Frey-
#
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heit bezahlt, �eine Fehler zu erkennen und zu be-

reuen. Neque, ut omnia, quaeprae�cripta & im-

“peratk“dint, defendat, nece��itate ulla cogitur.

(CiesAcad. guae�t. 1. 4.) I�t der Hofmei�ter mei-

nes Sinnes, �o wird er den Willen des Zöglings

dahin lenkten , ein treuer,anhänglicher und lapfes

ihm aber die Begierde abkühlen, ihm aus andrer

Nück�icht zu dienen, als aus öffentlicher Staats-

bürger Pflicht. Außer ver�chiedenen andern Unbe-

quemlichkeiten,welche durch die�e be�ondre Ver-

bindlichkeitenun�re Freyheit kränken - i�t das Ur-

theileines gemietheten und gekauften Men�chen,

entweder weniger unbefangen

-

und weniger frey,
/ -

oder es hat den Schein der Unbe�onnenheit und

Undankbarkeir gegen�ih. Ein wahrer Hofmann

fann fein ander Ge�eß, feinen andern Willen ha-

ben¿ als vortheilhaft von �einem Herrnzu �prechen

undzu denken „ der ihn unter �o viel tau�end Un-
“

kerthanen gewählt hat, um ihn zu nähren, und

mit �einer Hand zu erhöhen. Die�e Gun�t, die�er

Nugten, be�techen nicht ohne alle Ur�ach , �eine Of-

fenherzigkeit, und blenden �ein Urtheil. Gleichwohl

�icht man gewöhnlicherWei�e,

-

daß die Sprache

/
die�er

rer Dien�imann �eines Für�ten zu werden; wird
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SZ

die�ey Leute, von der Sprache andrer, in einem -

Staate �ehr ver�chieden, und in dergleichen Mate-
rien nicht �ehr zuverläßig i�t. Aus den Redendes

9

Zöglings mü��en �ein Gewi��en und �eine Tugend
'

hervorleuchten; und mü��en bloß die Vernunft

zur Führerinnhaben. Man mache es ihm einléuch-
tend, daß die Fehlerge�tehen, die er in �einen - «

“

eigenenSchlü��en entdeckt,würden �ie auch von Nie-
manden als von ihm �elb�t bemerkt , eine Wirkung
der verbe��erten Ein�icht und Aufrichtigkeit �ey, wel-

ches die vornehm�ten Dinge �ind, wornach er �trebt;

_daßEigen�inn und Wider�prehungsgei�t, niedrige

Eigen�chaften�ind, und �ich mei�tensnur“ bey klei-

nen Seelen zeigen. Hingegen,�i< be�innen, �einé

Meynung be��erü , in der Hiße des Streits �elb�t
eine �{lechte Sache aufgeben , �eltene, �tarte und

philo�ophi�cheEigen�chaften bezeichnen. Man muß

ihn ‘darauf aufmerk�am machen , daß er die Augett

überall habe, wenn" er- in Ge�ell�chaft i�t. Dent

ich finde, daß die er�ten Stühle gewöhnlichvort

Per�onen eingenommen werden, welche die wenig-

�ien ‘Fähigkeiten haben , und daß die- größe�ten
Glücfsgüter nicht gar! oft mit den aufgeklärte�ien

Köpfen vereinigt “�ind, ‘Jc habe inde��en ge�ehen,

Montgigne, 1r Bd, u
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daß man �ich am obern Ende einer Tafel, über die

Schönheit einer Tapete, oder über den Ge�chmack

des Malvoi�irs unterhielt, und daß viele �{ône
“

Züge: des Ge�prächs vom andern Endeder Tafel,
“

verloren gingen. Er muß die Tiefe: eines jeden

erfor�chen, Hirten, Handwerker, Rei�ende, alles

muß er hervorziehen, und von jedes Waarenet-

was nehmen, denn in der Haushaltung i�t alles
:

zu brauchen. Selb�i Dummheit und Schwachheit

andrerwerden ihm zur Lehre gereichen. Wenn

er auf die Manieren und auf das Betragen eines

jeden fleißigachtet: �o wird ex Lu�t. bekommen,

�ich die guten zu eigen zu machen, und wird die

�chlechten verahten. Man flôößeihm eine-be�cheis

‘dene Neugier ein, ná allem zu fragen: alles,

was umihn her, �onderbari� und �ich auszeich-

net, mußer be�ehen. Ein Gebäude;einen Spring-

brunnen; einen Men�chen; die Wahl�tätte einer ehe-

maligen Schlacht; den
ZusCä�ars oder Carls des

Große#.

- Quae tellus fir lentz gelu; quae‘putrisab de�to,

Ventus in Traliam quis bene welaferac, (Prop. 1. 4.)

Er muß.-�ih< erkundigen nac< den Sitten , den

Einkünftenund-den Verbindungen die�es und je-

f
E29
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nes Für�ten. Das �ind Dinge, die es �ehr ange-

nehm zu erfahren , und �ehr nüßlich i�t, zu wi��en.

In die�em Umgang mit Men�chen will ih auch,
*

und zwar haupt�ächlich, mit einge�chlo��en wi��ett,

jene, die nur no< in den Büchern leben. Ver-

mittel�t der Ge�chichte wird er �ih mit den großen

Seelen der be�ten Zeitalter bekannt machen. Es

i�t ein eitles Studium, wird vielleicht einer oder

der andre �agen ; es i�t aber, richtig genommen, ein

Studium von �ehr �chäßbarem Nuben, und das

Einzige, welches, wie Plato �agt, die Lacedemo-

nier �ich vorbehalten hatten. Welchen Vortheil

wird er nicht in die�em Fache , vom Le�en der Le-

bensbe�chreibungen un�ers Plutarchs ziehen! Aber

laß un�ern Hofmei�ter auch nicht verge��en, was ei-

gentlih der Zweck �eines Amtes i�, und laß ihn

�o �einen Untergebenennicht �owohl Fahr und Tag
der Zer�törung von Carthago, als die Charaktere

Hannibals und Scipio’s bekannt machen. “Nicht

�owohl, wo Marcellus �tarb , �ondern, warum es

nicht mit �einer Pflicht be�tund ; dort zu �terben.

Er lehre ihn nicht �o wohl die Begebenheiten : �elb,
als richtig darüber urtheilen.

-

Dieß i�t, nah mei-

ner Meynung, unter allen, gerade die Materie,

0 2
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womit �ich un�er Gei�t in einem höch�t ver�chiede-

nen Maaße be�chäftigt.

-

Jch- habe im Livius hun-
+ dert Dinge gele�en , die die�er oder jener nicht dar-

in gefunden hat. Plutarch hat noh hundert an-

dre darin gele�en , ‘die wieder mir entwi�cht �ind,

und welche, vielleicht,Livius nicht hineingelegt hat-

__te. Einige le�en ihn bloß, um aus ihm Gramma-

tif zu lernen; andre die philo�ophi�che Zergliede-

rungskun�i, vermöge welcher man in die verborge-
s

“

pen Theile un�rer Natur eindringt. Man findet

beym Plutarch viele gründlich ausgearbeitete Ab-

handlungen,die es �ehr: verdienen, daß man �ich

damit bekannt mache; denn, nach meiner Mey-

nung, i�i er darin Altmei�ter. Er hat àber tau�end

Dinge-nur ganz leicht berührt. Er winkt bloß mit

dem Finger, welchenWeg wir zu nehmen haben,

wenn wir ihmfolgen wollen; und'zuweilen begnügt

er �ich, mitten im, wärm�ten Vortrage“ abzubrechen

und es bey einem leichten Hinwurfe bewenden zu

la��en.

.

Die�e Winke muß ‘man �ammlen und in

einem Magazine aufbewahren.Wie ‘�einen Aus-

�pruch: die Bewohner

:

A�iens wären nur. Einem

De�poten unterthan, weil-�ie:Eine Sylbe nicht

aus�prechen köngten! Das: Wort

-

Nein nämlich,
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welches vielleicht den BoetiusStoff und Anlaßzu

�einer Schrift, die freywilligeKnecht�chaft gab. Zu-

weilen �tellt er in dem Leben eines Mannes eite Hand-
lung, oder ein Wort, welche unbedeutend�chie-

nen, in ein �olches Licht, daß �olche einenwichti-

gen Sinn bekommen. Es i�t Schade, daß dieMen-

�chen vow großem Ver�tande �o �ehr die Kürzelieben!

Un�treitig gewinntdadurch ihr Ruhm; aber wir

verlieren dabey.

-

Plutarch will lieber, daß wir ihn

�eines richtigen Ver�tandes wegen rühmen, als �ei

ner Gelehr�amkeit. Er will uns lieber �ein begeh-

ren la��en, als uns �ättigen. Er wußte, daß man

�elb�t von guten Dingen , zu viel �agen Fônne;und

daß Alexandrides , demjenigen,welcher den Epho-

ren einen guten, aber zu langen Vortrag that,
mit Recht den Verweiß gab: O Fremdling, gute

Sachen �ag�t du, du �ag�t �ie nur niht gut. Wer
einen magern Leib hat „trägt gern ein ausge�topf-

tes Wambs , und denen, welchen die Materie
�chwindet, {wellen die Worte.

Man zieht eine unvergleichlicheKlarheitfür

den men�chlichen Ver�iand gus dem fleißigen Um-

gauge mit Men�chen. Wir �ind alle in Haufen zu-

�ammen gedrängt , und �ehn nicht weiter, als un�re

N'3
e
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Na�en reichen.Als Sokrates befragt war, woher

er gebürtig �ey? antwortete er nicht, aus Athen ;

�ondern aus der Welt. Die�er Wei�e, de��en Gei�t

be��er genährt und weniger umgränzt war, umfaß-

te die ganze Welt, wie �eine Vater�tadt; weihete

�eine Kenntni��e, �einen Umgang und �ein Wohls
. wollen dem ganzen Men�chenge�chlechte, nicht wie

“
wir; wir �ehen nur unter uns herab. Wennin

meinemDorfe der Wein�tock verfriert, �o zieht mein

Pfarrer daraus den Schluß, daß Gott über das

ganze Men�chenthum zürne, und urtheilt , daß den

Cannibalen davon �chon das Zäpflein ge�cho��en

�ey. Wer �chreyet beym Anblickun�rer bürgerlichen

Kriege nicht , daß die Ma�chiene zu Trümmern ge-

he, und daß uns der jüng�te Tag �chon bey der

Kehle fa��e: ohne �ich zu be�innen , daß man �chon

weit ärgere Dinge erlebt hat; und daß zehen tauz

�end Theile der Welt �ich's inde��en weidlich wohl

�eyn la��en. Wenn ih hingegen die Ausgela��en-

heit und Unge�traftheit die�er Kriege betrachte: �o
bewundre ich vielmehr, das �ie �o men�chli< �ind

und �o mild. Wem es um den Kopf herum ha-

gelt , den dünkt das Gewitter über die ganze Him-
mels�phäre zu wüthen, und jener Savoyard �agte :

(
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„wenn der einfältigeKönig von Frankreich �ein

„Glück recht zubrauchen gewußt hätte, �o wäre ev

„der Mann darnach, der bey meinem Herzoghätte

„Haushofmei�ter werden können ! “

:

SeineFmagis

nation konnte �< bis zu keiner größern Höhe erhea

ben , als der �eines Für�ten und Herrn.
- Wir �ind alle, weniger oder mehr, in die�em

Jrrthume. Ein Jrrthum, von großemund nachtheiz
ligen Einflu��e. Wer �i<h aber. das große Bild.

un�rer Mutter Natur , gleich�am wie in einem Ge=

mälde, in ihrer ganzen Maje�tät vor�tellt: wer in

ihrem Ge�ichte eine �o allgemeine,�o be�tändigeAb-

änderung �ieht; wer �ich darin betrachtet , und nicht

bloß �i< �elb�t, �ondern ein ganzes Neich, wis

den Strich von einer �ehr zarten Spiße, nur der.

f{<âßt die Dinge nah ihrer wahren Größe. Die�e

große Welt, welche einige no< wie Species unter

ein Genus multipliciren,i�t der Spiegel, in den

wir �chauen mü��en, um un�ern wa>ern Balken

wahrzunehmen. Kurz, ih verlange , daß �ie das

Buch meines Schülers �eyn fol. So vielerleyCha-

raktere, Sekten, Urtheile, Meynungen , Ge�eße
und Gewohnheiten lehrenuns, richtig von un�ern

eignen urtheilen, und überzeugenun�ern Ver�tan®
u 4
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von �eitter-Unvollkommenheitund von �einer natür-

lichenSchwäche: und das i�t keine leichteLection.

So mancheStaatsrevolutionenund Umkehrungen

der öffentlichenGlück�eligkeit �o mancher Reiche,

lehren uns, aus un�ern eignen kein �o großes Wun-
derwerk machen. So viele Heldennamen , �o viele

Siege und Eroberungen, die in der Verge��enheit

begraben liegen , machen -die Hofnung lächerlich,

“_dur< Gefangennehmungvon zehnLandmilizen und

{

die Eroberung eines, mit Zaun und Schlagbaum .

befe�tigtenOrts, den vor der Einnahme kein Men�ch
dem Namen nach kannte, un�ern Namen zu ver-

ewigen! Der Hochniuth und Dänkel mancher

fremden Prunkgepränge; die �o aufgebla�ene Ma-

je�tät mancher Höfe und Großea, befe�tigt und

�ârkt un�re Sehkraft, daß �ie den �chimmernden

Glanzder un�rigen aus�tehen kann , ohne zu blin-

zeln. So viele Miuionen „ die vor uns begraben
�ind, machen uns beherzt, uns nicht davor zu

fürchten , �o guter Ge�ell�chaft in die andre Welt
zu folgen: und �o im Uebrigen. Un�er Leben , �agt

Pythagoras , i�t gleich einem Zuge nachder großen

und volkreichen Ver�ammlung bey den olympi�chen

Spielen. Einige üben deu Körper, um dadur<
|

/
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det Preis zu erringen „“ einige �ind-darunter (und

das �ind niht die: verächtlich�ten) die dort feinen
andern. Vortheil �uchen, als zu �chen, wie und

warum jede Sache �o und ‘nicht anders gemacht

wird? die �ich bloß als Zu�chauer bey dem Leben

andrer Men�chenverhalten, um darnach ihr eig-

nes: zu beurtheilen und einzurichten.
“

Mit den

Bey�pielen kann man �ehr füglih die anwendbar-

�ten Vor�chriften der Philo�ophie verbinden , an

welchen man die Handlungen der ‘Men�chen, als

das Gold am Probier�tein, reiben muß.
© Man muß ihm �agen:

Alaa date Quid fas OPtares AR a�per

Vtile nummus haber : ‘patriae charisque propinquis

Quantumelargiri decear, quem te Deus eile

Ju�hr, er humana qua parte locatus es in re,

/ Quid �umus, aut quidnamvicturi gignimur.
2E

(Perß-SAt:3)

Was Wi��en i�t, und wasUnwi��enheit; was

der Endzweck alles Lernens i�t; was Tapferkeit i�t,

was Máäßigkeitund Gerechtigkeit;was �ich zwi�chen

Ehrgeiß- und: Geldgeiß bemerkenläßt; was zwi-

�chen Knecht�chaft und Folg�amkeit;, zwi�chenZü-

gello�igteit und Freyheic. An was für-Kennzeiz

Wh-5-
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chen matt die-wahre- und dauerhafteZufriedenheit
erkennt. Fn wie weit man Tod, Schmerz und

Schande zu fürchten hat?

Ec quo quemque modo fugiatque feratque laborem,

(Virg. Aen. L. 3.)

Was für Triebfedern uns in Bewegung �eßen, und

was uns auf �o. mancherley Art wün�chen und han-

deln läßt? Denn, nah meiner Meynung, mü��en

die er�ten Weisheitslehren, womit man �einen Ver-

�tand erquickt, darin be�tehen , daß �ie �eine Sitten
‘lenken und �eine Empfindungen; daß �ie ihn leh-

ren , �ih �elb�t erkennen, gut leben und gut �ter-

ben. Unter den freyen Kün�ten , laß uns mit der

Kun�t anfangen, die uns frey macht. Sie dienen

freylich alle, ohe Widerrede, auf gewi��e Wei�e,

zum Unterrichte für ur. �er Leben, und de��en An-

wendung: wie alle andernDinge gewi��ermaßen,

dazu ebenfallsdienen. Aber laß uns diejenigen

wählen , welche ‘uns gerades Weges und vermöge

ihrer Natur, dienen. Wenn wir die Bedürfni��e

un�ers Lebens in ihre richtigen und natürlichen Grân-

zen einzu�chränken wüßten: �o würden wir finden,

daß der größe�te Theil ‘der Wi��en�chaften , welche

im Gebrauche �ind, für uns von keinem Gebrauche

(



Fünf und zivanzig�tes_Kápicel,315

�ind. - Und daß elb# beydenen; welche“es �ind, es

folche unnütze Ausdehnungenund Vertiefungen

giebt, ‘über die wir be��er thäten, hinweg zu �es

hen: und daß wir, uach dem Rath des Sokrates,
uns mit un�erm Studieren bloß an die “Sisfollz

ten, welche nüßen:

n an Sapere aude, ; 1

Incipe: Vivendi qui recti prorogat horam,

Rufßfticus expectat dum defluat amnis, at ille

LTabiturx,et labetur in omne volubilis acuum.

(Horar Epift. 2.)

Es i� eine Herzenseinfalt, un�re Kinder lehren:
Quid moveanr Pi�ces, animofaque figna Leonis,

Locus ec He�periaquid Capricornus aqua.

(Prop. 1. ü
die Wi��en�chaft der Ge�tirne, und Kenntnißdes

Gangesder achten Sphäre , eh’ �ie noch ihre eigz

ne kennen.

Ti: Taeuidderci ndor,
Ti P'acgdri Boorta ?

 (Anac.)

Anaximenen �chrieb an Pythagoras: "aus wel-
<er Ab�icht könnte ih mich mit dem Geheimni��e
der Ge�tirne befa��en, da, ih Tod und Knecßt�chaft
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be�tändigvor meinen Augen{weben �ehe? dent

damalsrü�teten �ich die per�i�chenKönige zum Krie-

ge gegen�ein Vaterland. Ein jeder muß �o �agen,

“der von Ehr�ucht, Geldgeiß, Uebermuth „ Aber-

glauben bekämpft wird und in �einem Fnnern noh

dergleichen andre Feinde des Lebens hegt: Soll

ih mi<-um den Lauf der Dinge die�er Welt be-
Ffümmern?

:

Nachdem man den Zögling gelehrt hat , was

nöthig i�t, um ihn wei�er und be��er zu machen,

�o mag nan ihn mit der Logik, Phy�ik, Geome-

trie und Rhetorik bekannt machen: und welche

Wi��en�chaft er dann auch wählt, da einmal �ein

Ver�tand gebildet worden, �o wirder davon bald

Mei�ter werden. Sein Unterricht werde ibn bald

durch trauliche Ge�präche , bald durch Bücher bey-

gebracht; Zuweilen gebe ihmder Lehrer die Schrift-

�teller �elb�t in die Hânde, die zu die�em Zwecke

tauglich �ind: zuweilen gebeer ihm daraus Saft

und Mark ganz zubereitet.

“

Sollte der Lehrer

�elb�t nicht hinlänglicheBekannt�chaft mit denBü-

chern haben, um die“"zu- �einer Ab�icht dien-

lichen Stellen auffinden zu können ; �o muß

man ihm einen“ Literator „zugeben, der, “�o

f



Fünfund zwanzig�tesKapitel. 317

oft es nôthig thut, die

-

erforderliche ¡Mu-
‘vition herbey �chafe, um �olche �einem Zöglinge

zuzutheilen. Und wer kann wohl. darà zweifeln,
ob die�e Lehrart leichter �ey, als die Lehrartdes

Gaza ? Die�e giebt trocfne, nahrlo�e Vor�chriften,

und hohle Worte und leere Schalen ohne Kern,

nichts, das dem Gei�te Nahrung gäbe; in un�rer

findet die Seele eine fri�che, ge�unde Weide. Un�re

Frucht i�t bey weitem größer, und gedeihet weit

eher zur Neife
i

|

Es i�t �elt�am, daß es in un�erm Fahrhunz

derte mit uns dahin gekommen, daß, �elb�t bey

Leuten von Ver�tande, die Philo�ophie bis zuei-

“nem bedeutungsleerenWorte, ohne allen Nuten,

ohne allen Werth,wederin _Meynung nochWir=

fung, herabge�unkeni�t,
-

Jchglaube , die Ergo's,

“die �ich ihrer Zugänge, bemächtigthaben, �ind

Schuld daran. Man hat groß Unrecht, �ie den.

Kindern als unzugänglichvorzumahlen, Und ihs

nen �olche mit mürri�chem, grämlicheh und �chrek-

kenden Ge�ichte abzubilden.“ Wer hat �ie in die�e
:

bleiche , runzelichteLarve vermummt?Nichtsi�t
heitrer, muntrer „- frölicher; fa�t möcht? i< �agen,

�cherzhafter! Sie predigt nichts , als Froh�inn und
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Wohlleben.Trübeund. fin�treMienen �ind ein

Zeichen, daß �ie da nicht herberget. Als Deme-

trius, der-Graminatifer, im Tempel zu Delphos,

einen? HaufenPhilo�ophenbey�ammen �igen �ahe,

�agt’ er: Entweder ich betrüge mich, oder Eure �o

heitern, �o friedlichen Ge�ichter �agen mir, daß

Fhr

-

eben “in feiner wichtigen Unterredung
“

begriffen �eyd.- Worauf einer “unter ihnen He-

i racleon , der Megarier , antwortete: Mögen

diejenigen, welche untér�uhen», ob das

Futurum von 2a ein doppeltes à hat;- oder

welchedie Ab�tanunung der Comparative xg

und ¿ar oder der Superlative zs und
&èaricos ausfindig machen wollen, die Stirnen run-

zeln, wenn �ie �ich von ihrer Wi��en�chaft unterhal-
ten ; was aber ‘die philo�ophi�chen Unter�uchungen

anlangt , �o machen �olche gewöhnlich diejenigen
froh und munter, die �i< damit abgeben, und

nichts weniger als fin�ter und mürri�ch.

Deprendasanimitormentalacentis in aegro

Corpore, deprendas ect gaudia, �umir vtrumque
:

nde habitum facies,

(Tuven,Sac, 9.)

/

|
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«Eine Seele,“ in welcherdie Philo�ophie ihre

Wohnung genommen hat> muß durch ihre Ge�undz

heit: auch ihren Körper! ge�und machen; �ie muß

ihre Ruhe und ihr Wohlbehagen �elb�t vonaußen
�cheinen und leuchten la��en ; muß das Vetra-

gen des Körpers nach dem ihrigen abme��en, und

es folglich mir einem angenehmen,fe�ien Muthe

bewafnen, mit lebhaften, frohen Bewegungen,
und mit einem zufriedenen und gefälligenAn�tanz-

de. Der �icher�te Stempel der Weisheit i�t ein

ununterbrochener Froh�inn: ihr Anblick i�t wie

der Luftraum überm“ Monde , be�tändig heiter.
Baroco und Baralipton aber machen! ihre

Leute �o �chinußig und räuchrig ; nicht die Weisheie,
denn die kennen �ie nur aus Hören�agen. Wie?

Jhr Ge�chäft i�t, die Stürme in der Seele zu le-

gen, und Hunger und Fieberlachen zu lehren : ‘nicht

durch Täu�chung und Vor�piegelung ; �ondern

durch vernünftige, faßlihe Gründe. Sie leitet

grade hin zur Tugend , die nicht, wie die Schule

lehrt, auf der Spie eines �teilen, �chroffen, unzu-

gänglichen Berges gepflanzt i�k. Diejenigen, wel-

che bis zu ihr gelangt �ind, �agen im Gegentheile,
�e wohne in- einer fruchtbaren, lieblichenEbye von
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daraus �ie zwar alleDingeint der Tiefe unter �i

�ieht, zu wel<he" ran aber gleichwohl; wenn man
- vichtige Anwei�unghat, durch �chattige, von Bluz

menduft “umwehte7 leicht �ich hebende, eben

gebahnteWege, wie die, Wege am Gewölbe des

Himmels, gelangen kann. : Weil-�ie keine Bekannt-

�chaft mit die�er erhabenenTugend gemacht haben,

die �o �{ôn, �o mächtig, �o lieblih, �o reigend

und zugleich #0 müuthvoll„ eine offenbare und un-

ver�öhnliche-Feindinnalles Haders, alles Mißver-
“

gnügens, aller Furcht und alles Zwanges i�t: de-

ren Führer Natur „, deren Vegleiter Glück und

Wonne find: �o haben �ie; in ihrer Schwachheit �ich

beygehenla��en, jenes dumme Bild das ‘�o trüb�ez

lig, zänki�ch,hâmi�ch, drohend und grin�end aus--

�ieht „, zu formen „und es auf. einem abwärts gele-

genen Fel�en, - zwi�chen Dornen: und Hecken, als-

ein Scheu�al aufzu�tellen,um die Men�chen zu:

�chre>en. Mein Edukator, welcher weiß, daß er:

den Willen -�eines Zöglings mit eben �o viel, oder:

noch mehr Zuneigung zur Tugend , als Ehkterbie-*

tung für �ie anfüllen muß, wird ihm �agen , daß:

dieDichter dem Hange des großen Haufens folge,

und wird es ihm. einleuchtendmachen, daß die?

/ Götter
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Götter den Steïg zu den Lauben der Göetinn
Venus viel be�chwerlichergemachthaben,als zum
Tempelder Pallas, und wenn der Jünglingbes

ginnt, �ich zu fühlen, �o wird er ihm Bradaman-
te oder Angelika zu Gegen�tänden �einerverlieb-
ten Sehn�ucht vor�chlagen. Die eine von,ungetün-

�ielterSchönheit’, Munterkeitund erhabenemGei-

�ie, zwar nicht von männlichem Wuchs;aber do<
von mänulicherSeele; auf Ko�ten einer zärtlichen

Schöuheit , die gezierti�t, und von erkün�teltem
Neiße; die eine verkleidet als Jüngling im blan-

ken Helme, die andre verkleidet als Buhlerinn,
den Haar�chmuckmit Perlen durchflochten ? ex wird

des Zöglings Liebe �elb�t für männlich erkennen,
wenn �olcher grade umgekehrt wählt, als jener

weibi�che, phrygi�che Schäfer. Er wird ihmdie�e

neue Lehre beybringen, daß Preis und Würde der

__ währen Tugend in der Leichtigkeit,Nüblichkeitund

Beharrlichkeit bey ihrer Ausübung be�teht; �o ente
fernt von aller Schwierigkeit, daß Kinder �owohl;
als Männer, die Einfältigen �owol, als die Klus

gen, dazu die Fähigkeit haben. Sie wirkt mehr

durchrichtige Anwendungder Werkzeuge, als durch
Stärke. Sokrates, ihr vornehui�er Liebling, ente

Montgigne 1x Bd, X
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�agt wi��entlich�einer Stärke„um de�to behender

und ¡wanglo�erin ihr weiter zu kommen. Siei�t

die Pflegerinnmen�chlicher Freuden. Sie be�timmt

ihr Maaß,und macht �ie dadurch �icherund rein.

Sie hält �olchein ihren Grânzen, und erhält �ie

dadurch fri�ch und von lieblichem Ge�chmack. Sie

ver�agt uns �olche, die �ie uns verweigern muß,

und �{ärft dadurch un�er Verlangennach jenen,

die �ie uns vergönnt; und vergönnt uns ale die�e
im reichen Maaße, die die Natur uns nicht ver-

bèur; wo nicht zum Ueberdruß , doch, wie eine gü-
“

tige Mutter, bis zur Sättigung. Da wir doh

auchwohl nicht �agen wollen, daß die Mäßigkeit,

die den Säufer vor dem Nau�che , den Fre��er vor

Ueberladungdes Magens, den Wollü�tling vor der

“Glatße noch Einhalt thut, eine Feindinn un�ers

Vergnügens �ey. Wenn das gemeine Glück: ihr

‘�auer �ieht, entflieht'�ie �einem Dien�te, oder weiß

�ein zu entbehren, und �chmiedeteins, das ganz

nach �einem Sinne und nicht wankend i�t und uh-

be�tändig. Sie hat den Ver�tand dazu, reich zu

�eyn, und mächtig und auf, weichenPol�tern zu

�chlafen. Sie liebt das Leben,�ie liebt die Schön-

heit, den Ruhm und die Ge�undheit.Jhr eigent-

ai
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licher und be�ondrerDien�t aber be�teht darin} daß

�ie lehrt, die�e Dinge zu gebrauchen, und ohne

Schmerz verlieren. Ein Dien�t, der viel edler i�,

als be�chwerlich, ohne welchen der ganze Lauf des

Lebens Unnatur, Unheil und Unfügigkeit i�t ; dem
man mit Recht Klippen, Dornen und Ungeheuer
zu�chreibenkann.

i

Sollte der Zögling von �o fonderbarem Gemü-

the �eyn, daß er lieber ein Märchen, als die Er-

zählung von einer {önen Rei�e hörenmöchte-;

oder �on�t ein vernünftiges Ge�präch,das nicht über

�eine Begriffeginge; oder �ollte er, beym Schall

der Trommel, die �eine jungen Spießge�ellen mit

Muth anfüllt, auf den Ton einer andern horchen,

die zur Gaukelbude lot; �ollte er etwan nicht

mehr Lu�t und Freude daran finden, be�taubt und
als Sieger aus einem Gefechte,als vom Tanz-
oder Fechtbodenmit den, bey die�en Uebungen ge-

wöhnlichen Prei�en, zurück zu kommen: Nun, �o

weiß ich keinen be��ern Rath: als man thu ihn in

irgend einer Stadt zu einem Pa�tetenbäcker, und

wär's auh der Sohn eines Grafen und Herri,
nach der LehrePlato's, welcher will, man �olle die
Kinder nicht nach dem Vermögen ihrer Väter au-

SA
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fiellen: �ondern nach dêm, was ihre eigenen Seez
len vermögen. :

e

_ Weil.es- die Philo�ophie i�t „ die uns lehrt ,

wie wir leben �ollen; und �ie auchder Jugend eben

�owohlLehrenertheilt, als dem Alter, warum macht

man�ie nicht mit ihr bekannt!
-

 Vdum er acts lucum e�t nunc nunc properandus, et acri

Firigendus fine fine rota.

|

:
-

Œêrf Satyr. 23.).

Manlehrt uns die Kun�t zu leben, wenn un-.

2 �er Leben dahin i�k. Hundert Schülerhaben �ich

Krankheitender Unzuchtzugezogen, bevor �ie in

ihrem Ari�toteles bis an das Kapitel von der Mä-

figung gekommen waren. Cicero �agte, wenn er

au das Alter zweyer Meu�chen leben �ollte, wür-

de er �ich dochnicht diè Zeit nehmen , die lyri�chen

Dichter zu �tudiren, Und ich halte die Ergoti�ten
auf eine weit kläglichere Wei�e für unnuüg. Mit

un�erm Kinde hates größre Eile: nur die er�ten

funfzehn oder �ehszehn Jahre des Lebens gehören
der Schulerziehung: das Uebrige gehört fürs Han-

deln. - Eine �o kurzeZeit mü��en wir-auf den noth-

wendigen Unterricht verwenden. Man �chaffe den

Mißbrauch-aus dem Wege! Man entferne die vers
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worrenen Spihfindigkeiten der Di�putierkun�t, die

un�er Leben nicht be��ern können;und-halte { as

die einfachenSâbe der Philo�ophie; nur ver�tehe
man „ �ie richtigzu wählen und vorzutragen �e

�ind leichter zu fa��en , als eine Erzählungdes Bocs-

caz. Ein Kind, das eben der Amme entnommen
wird, kann �ie begreifen, weit leichter, als Le�en

lernen, oder Schreiben. “Die Philo�ophiehat Leh=
ren für die Kindheit. des Men�chen, wie für �ein

hinfälligesAlter. Fh bin der MeynungPlutarchs,

daf Ari�toteles�einen großenZöglingnicht �d wohl
dabey aufhielt7 ihn kün�tliche Syllogismen drechse

ien zu la��en, oder geometri�che Aufgaben zu bere<-

nen: als er ihm vielmehr �ichere Anleitung zur

Herzhaftigkeit, Tapferkeit,Größe der Seele, Mä-

Figung ‘und Uner�chrockenheitgab. “Mit die�en

Eigen�chaften ausgerü�tet �chickte er ihn, noch als

Kind, hin die Welt zu erobern, mit niht mehr

als dreyßig tau�end Mann zu Fuß und vier tau�end

zu Roß, mit bloß zwey und vierzig tau�end Thaler

im Kriegs�chaß. Die übrigen Kün�te und Wi��en-
/

�chaften, �agte ev, ehrte Alexanderzwar, und

rühmte ihre Vortreflichkeitund Vorzüge, allein, �o

viel Vergnügen er daran fand, �o war es. doch

X 3
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nichtleicht, ihmdie Lu�tbeyzubxringên,�ich mit ihs
rer -Ausübung �elb�t zu befa��en,

Petite-hinc iufiene�que�ene�que Y

+ Finem ánimo certuim, mi�erisque.viätica canis,

(erf,Sat. 5.)
fe a

_Dasifes, wasEvifur,im Anfange �eines

Briefes, an Menicäus �agt: laß den Jüng�ten �ich

nicht weigernzu philoföphiren.,..no< den Aelte-

�ien darob ermüden, -Wer_das Gegentheilthut,

_
�cheint dadurch zu �agett, �eine Zeit, glücklichzu

leben, �ey no< niht gekommen, oder �ie �ey für
“

ihn dahin. Gleichwohl will i< mit die�em Allen

nicht �agen, daß man den

-

Jüngling einkerkern

�olle. Jch verlange nicht, daß: man ihn dem Zorn

und der dü�tern Laune �eines Schulmei�ters. über-

la��e: meine Meynung i� nicht, �einen Gei�t ins

Joch, oder auf die Folter zu �pannen , oder ihn,

nach der Wei�e einiger, �eine vierzehn bis funfzehn

Stunden des Tages wie einen La�tträger unter den

Büchern �hwißen zu la��en. Jh würde es nicht

einmal billigen, wenn er aus dü�term melancholi-

�chen Temperamente, unmäßiger Wei�e über den

Vüchern läge, u1d man ihn darin be�tärken woll-

te. Dergleichen nagt junge Leute unge�chicktzum

/

|
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“artigen ingiecind hält �ie -ab vonbe�t Be-

�chäftigungen. Wie manchen Men�chenhab" ih int

meinem Leben,wègen zu großer GiernachWi��en

�chaften , verdumnitge�ehn! Carneades war där:

auf �o närri�ch erpicht, daß er �i darübernicht

die Zeitließ, �ich denBart zu �cheerenund die Nä-

gel zu küppen. Auchmöchteich un�ermJüngling
uicht gerne die großmüthigenSitten, durchdie

Rauheit und Grobheitandrer verderben. Ehez

mals war die franzö�i�cheLebensart et zumSprichwort
geworden,als eine Lebensart,die �ich früh bey

jungen Leuten äußerte, aber eben nicht lange aus- *

hielt. Jn der ‘That �ehen wir noch, daß nichts

�o artig �ey, als die kleinen Kinder in Frankreich:

gewöhnlichaber täu�chen �olche die Hofnung, die

man �ich von- ihnen machte, und zeigen, als erz

wach�ene Men�chen gar keine Vortreflichkeit.Von

gar ver�tändigen Leuten hab? ich �agen gehört, daß

die Erziehungsan�talten, wohin man �ie zu �enden

pflegt, und deren es in Frankreich �o viele giebt, -

�îe �o verdummen �ollen. Nn der un�rigen mü��en

ihm immer Garten, Ti�ch, Bette, Ein�amkeit, Ge-

�ell�chaft,Vormittag,Nachmittag,alle Stuttden
*

einerley �eyn, Jeder Ort gut zum Studieren:
X 4
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deni diePhilo�ophie3 welche,‘alseine Bilderinn

des Ver�tandesundder Sitten, �ein haupt{ächlich-

É
E A

4
M

8M Zi "S. Sd“eh
:
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4

�tes Studiumi�, hat das Privilegium,Alena

»

_

ben gegenwärtigzu �eyn. 4M
Als J�ocratesder Orátor, „beyeinemGa�t

malé ev�ucht wurde,vol �einerKun�tzu�prechen,
“- antwortete er, nad jedermansürtheile,�ehr rih-

tig: es i� jest nicht die Zeit vol demzu �prechen,

“was i< „ver�tehe; und auf dasjenigewozues jeht

Zeit wäre, ver�teh?ich michsnicht.DénneineGe-

�eli�cáft, die �i ver�amilet hat, um zu lachen

‘undWohllebenzu treiben, mit zierlichen Neden,

odèr ä�tethi�chenAbhandlungen uüterhalten,hieße

ein Mi�chma�chvon Tönen ohne Zu�ammenklang
vortragen. Und da��elbe ließe �ichvon allen übri-

-

gen Wi��en�chaften �agen. Jn An�ehung der Phi-
- lo�ophieaber , in fo ferne�te vom Men�chenund

�einen ver�chiedenenPflichten handelt, �ind alle

Wei�en der ein�tinimigenMeynung gewe�en, daß

man �olcher ihrer anmuihigen Unterhaltung wegen,

zu keiner frôlichen Ver�ammlung,oder keinen Spie-

len den Zutritt ver�ägen dürfe. Und wir �ehen,

wie �ie beym Plato , der �ie zu �einem Kränzchenals

Ga�t eingeladenhatte, die Ge�ell�chaft auf eine

/
/

|
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gefällige,demOrteÉd derZeit angeme��neWeiz

�e unterhält; obgleich�ie von denerhaben�ien und

__nüglich�tenSachen�pricht.
: N

tf

Acque panperibusfprodeftlocupletibus acque, :
Er neglecra âeque- pueris �enibusquenocebitft

#h
-

5
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Al�o wirdértauch,gewiwenigeFeyer�iundew
machen , wieein andrer. Aber, gleich wie die

Schritte, die wirin einer Gallerie �paßierendthun,
|

uns nicht�o ermüden,Wâtenwirihrerauch dreyinal“
�o viel, als auf einem vorge�chriebenenWege: eben
�o werden un�re Lektionen,ddie wir bey allem un�ern“
Thun, �o gleich�ainals zufälligerWei�emitnehmen,
ohnean ZeitundOrtgebunden zu �eyn, hingehen,
ohn? uns im gering�ien zu ermüden. Selb�t un�re

Spiel�tunden und un�re Leibesübungen,Laufen,
Ringen , Mu�ik , Tanzen, Reiten,Fechten uud die

Jagd werden einen guten Theil un�ersStudirens

ausmachen,Jh will, daß ein äußerer An�tand
des Körpers, ein -gefälligesWe�en der Per�on im

Umgang „ zu gleicher Zeit.gebildet werde, als die

Seele. Es i�t nicht eine Seele, niht ein Körper,
den wir erziehen; es i�t ein Men�h. Aus dem

müä��en wir keine zwey machen. s Und wie Plato

Sidi
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�agt: man mußden einen nicht‘abrichtenohne dent

andern ; �ondern �ie beyde gleichführen und leiten,

wie ein Paar an eine Deich�el ge�pannterPferde.

Und �cheint es nach �einer Méynung nicht mehr

Zeit undMühezu erforden, den Körper auszubil-

‘den;als ‘den Gei�t; und:nicht umgekehrt?. Uebri-
i

‘gens muß beyun�rer Erziehungsmethodemit �tren-

ger Sanftmuth verfahren werden, und nicht wie

“wohlbisher gewöhnlich iar. - An�tattden Kindern

Lu�t zurn Lernen -einzuflößem,machteman ihnen

‘davorFurcht und Grauen. Weg mit Zwang und

“Gewalt! Nichtserniedrigt und verdummt, nah
meiner Meynung, �o arg eine �on�t gut geartete Na-

tur: Verlangt ihr, daß ein ZöglingSchimpf und

Strafe fürchte: -�o verhärtet�olchen nicht dagegen.

Hârtet ihn ab gegen Schweiß, Kälte, Winde,

Sonne und �olche Zufälligkeiten, die ex nicht ach-

ten lernen muß. Entwöhnt ihn aller Weichlichkeit
und Verzârtelung in Kleidung, E��en, Trinken

und Schlafen. Gewöhnt ihn ait alles. Macht

daraus fein �{ônes Söhncken, und Yungfernge=«

�ichtgen: �ondern einen derben, kräftigen Jüng-

ling. Als Kind, Mann und Greis habe ich im-

mer gleichgeglaubt und geurtheilt. . Unter andern

aber, hat mir die innre Einrichtung der mei�ten
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be�tändigmißfallen.
Man hâtte gewißwenigerUnhèilge�tiftet , wenit
man mehr derNach�icht Raum gegebenhâtte. Es

nd wahre Kerker-dergefangenen Jugend. Man

macht �ie faulund liederlih,indem män �ie als

faul und liederlichbe�traft, bevor�ie es noch.i�t.

Man kommenur in die Kla��en beymVerhörder

Lectionen! Da hôrcman nichts ‘als-Schreyen, der

Kinder unter Schlägen,und �ieht nichts, als Zorn-

trunkenePräceptoren. Eine vortreflicheArt den
zartenUnd fur<t�amen Seelen der Kinder Lu�tzum
Lernen zu machen, �ie mit fürchterlicherKupfernaz
�e dazu anzuleiten, die Hände bewafnetatisder

gottlo�en Ruthe von ab�cheulicher Ge�talt. Hînzu-

gefügt no< was Quintilian darüber �ehr richtig
bemerkt hat, daß das hohgebietende An�ehen �ehr

gefährliche Folgen nach �ich zieht, und vorzüglich

bey un�rer Art dex Züchtigung. Viel- an�tändiger

wär's, wenn die Kla��en mit Blumen und Blâät=

cern be�ireuet wären , als mit Fa�ern von blutigen

Virken. | Jh würde die Munterkeit , die Freude,

Flora und Grazien zu den Lehr�tunden einladen,

�o, wie es der Philo�oph Speu�ippus mit �einer

Schule machte. Wo ihr Gewinn liegt, da la�i
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auch ihr Ge�chäftTicos Dem Kinde muß man

_ ge�unde Spei�en verzuc>ern, �olche aber , die ihm

�chädlich�iud, bergälen. Es i�t fa�t unglaublich,E

wie Plato in den Ge�eßen für �eiue- neueRepublik,

�o äußer�k �orgfältig für die Fröhlichkeitund den

Zeitvertreibder Jugend bedacht i�t, und wie lan-

ge er �ich bey ihren Wettlaufen/ Spielen, Ge�än-

gen, Springen und Tanzez: aufhält, welche,wie

er �agt, vomAlterthume der Auf�icht und dem

Schuge der Götter �elb�t übergebenivaren, dem

Apoll, den Mu�en und der Minerva, Er breitet

�ih aus über tau�enderley Vor�chriften , für die

gymna�ti�chen Spiele, Ueber die gelehrten Wi��en-

�chaftea, �agt er úur �ehr wenig und �cheint er be-

‘�onders die Dichtkun�t, nur blo der Mu�ik wegen,

zu empfehleu. Alles A�ectirte und Sondérbare in

un�ern Sitten- und Ständen i zu vermeiden, weil

es der bürgerlichenGe�eü�chaft nachtheilig i�t. Wer

wundert �ich nichtüber die Complexion Demophons,

des Haushofmei�ters Alexanders,welcherim Schat-

ten {wibte und im Sonnen�chein vor Fro�t zitterte?

Ich habe Leutegekannt , welche vor dem Geruch

von Aepfeln �chneller flohen, als vor Flinten�chü�-

fen; andre, die vor einer Maus er�chrafen ; noch

/
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andre , die fichübergaben,wenni Mitabat
men; andre, wenu �ie ein Federbettwärmen�a:

_ hen: wie Germanicus, der �o wenigden Anblick
N

eines Hahns, als �ein Krähen vertragen tonnte.

Dergleichen Ab�cheumag vielleichtin verborgenen

Eigen�chaften gegründet�eyn: man würdè iha |

abertilgen, bin ich überzeugt,wenn man früh ge

nug dazu thäte. “Uebermi hat die Erziehung �o

viel vermocht, freylih nichtohn’ alle Mühe, daß

ih, Bier ausgenomméen, alles Uebrige , was eß-

und trinkbar i�t, ohneEkel e��en und trinken kann.

Noch. i�t der Körperbieg�am ,-deswegen mußman

ihn in alleFalten und Gewohnheiten bringen,und

wenn man nur den Willen und die Begierden im

Zaumehalten kann, �o darf man den jungen Men-

�chen drei�t für alle Nationen und für alle Ge�ell�chaf

ten zu�tuben, �elb�t, falls es nöthig �eyn �ollte, zur

Unregelmäßigkeitund Aus�chweifung. Er füge �ich

den Sitten und der Gewohnheit. Er

-

muß alles

mitmachen können, nie aber gerne etwas mitma-

chen , was nicht gut und heil�am i�t. Selb�t die

Philo�ophen wollen es nicht loben, das Calli�the-

nes dadurch die Gun�t Alexanders ver�cherzte, daß
er nicht ein Glas Wein über den Dur�t mit ihm

Ÿ
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trinken wollte. Mein Zöglingmüßtemit dem Prin-

zen lachen , �cherzen und zehen, Jch verlange �o-
gar, daß er �elb�t in einer Schwelgerey, : �einen

:

Ge�ellen in Fe�tigkeit und Ausdauer überlegen �eyn

�oll, und daß er ni<t aus Mangel an Kraft,

oder Mangelan Wi��en tolle Streiche vermeide:

�ondern aus bloßen Mangel an Willen, Multum

„intere�t, utrum peccare’ quis nolit, aut ne�ciat.

(Sen. Ep. 50.) I< meintewirkli< einen Herrn

“vom Stande, der �o wenig,als nur irgend ein

Men�ch in ganz Frankreih, zur Unmäßigkeitgez

neigtwar, dadurch zu ehren, daß ih ihn in gu-

ter Ge�ell�chaft fragte : wie oft er �ih wohl in Deut�chz

land, aus Nothwendigkeit wegen der Ge�chäfte des

Königs, betrunken: hätte? Er nahm es auchim

rechten Sinne auf, und antwortete: es �ey drey-

mal ge�chehen,und erzählte dabey die Um�tände.

Fch kenne Per�onen, die aus Mangel die�er Fâä-

higkeit, �ich, weil �ie mit die�er Nation zu-verhan-

deln hatten, in �{<limmer Verlegenheit befunden
“

haben. Oft habe ih mit großer Bewunderungdie

vortrefliche Natur des Alcibiades bemerkt , der

�ih'i�o ge�chmeidig in ganz ver�chiedene Lagen fügen

konnte, ohne daß �eine Ge�undheit dabey litt;in-
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dem'er zuweilendie per�i�chePiachtundVeppigkeit

übertraf; und zuweilen dieMäßigkeitund Stren-

ge der Lacedemonier; eben �o nüchtern in Sparta

war, als �hlemmendin Jonien,
:

Omnis Arißippumdecuit color, er �tatus er rés.

:

Wor. L. 1. Epift. 17.)

So müßte meint Jünglingerzogen �eyn.

— — — quem ipa panno patientia velac,

Mirabor, vitae via fi conver�a detebit,

Per�onamque ferer non inconcinnusvtramque.

(Hor. Lib. x. Epift. 17.)

So�ind meineLehren be�chaffen. Der hat�ie

be��er �tudiert , der �ie ausübt , als der �ie auswen-

dig gelernt hat. Wenn man ihn �ieht, �o hört

man ihn: wenn man ihn hört, �o �ieht man ihn.

Gott wolle nicht, �agt jemand beym Plato , daß
|

Philofophieren�o viel heiße , als viele Dinge lerz

nen , und �ich der Kün�te befleißigen! Hanc am-

pli��imam omnium artium ‘bene vivendi di�cipli-
nam ,

vita magisguam litteris per�equunti �unt. (Ci-

cero, Tu�c. 4.)
Als Leo , Für�t der Phlia�iier, �ich beyu

Heraclides Ponticus erkundigte, von welcherKun�t
vderWi��en�chaft er eigentlichProfe��ion mache?



antwortete ihmdie�et: Ich weiß wederKun�t noch

Wi��en�chaft: �ondern ih bin ein Philo�oph. Man

machte dem Diogenes den Vorwurf, daß er, als.

ein Ungelehrter, �ih mit der Philo�ophieabgâbe,
/

Eben darum , �agte er, bin ih dazu fähiger. He-

gé�ias bat ihn, er möchte ihm aus einem Buche

vorle�en. Du bi�t doch �onderbar, �agt? er zu ihm,

du wähl�t wahre, natürliche und nicht gemahlte

Feigen: warumwähl�t du nicht zu deiner Gei�tes-
“

nahrung- wahre,natürliche,und nichtge�chriebesz

ne Sachen? Mein Schüler �oll �eine Lection nicht

�owohl auf�agen, als ausüben.
“

Er wird �olche

durch Haudlungen in �ein Gedächtniß prägen.

Man wird �ehen, ob er bey �einen Unternehmun-

gen Klugheit braucht; ob bey �einem Betragen

Güte und Gerechtigkeit vorwaltet ; ob in �einen Re-

den Ver�tand und Anmuth herr�cht; ob Standhaf-

tigkeir in �einen Krantheiten; ob Be�cheidenheit in

�einen Spielen; ob Mäßigkeit in �einer Wollu�t ; Ord-

nung in �einer Haushaltuug; ob Gleichgültigkeit in

�einem Ge�chmad,an Flei�ch oder Fi�chen , an Wein

oder Wa��er ? Qui di�ciplinam �uam non oftentationem

�cientiae, �ed legem vitae putet: quique obtempe-
ret ip�e �ibi, & decretis pâreat. (Cie. Tu�c. quae�t?

/ lib.
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lib. 2.) Der wahreSpiegel un�rerVernunft i�
der Lauf un�ers Lebens. Zeuxidamus antwortete

jemandem, der ihn fragte: warum die Lacedemo-
nier die Verordnungenüber die Kriegszucht,nitht

�chriftlich abfaßten,und ihrer Jugend zu le�en gâs
ben? Das ge�chähe deswegen nicht, weil �ie �ol-
ce an Thaten und nicht an Worte gewöhnenwoll-

ten. Hiermit vergleicheman, na< funfzehn oder
-

�e<szehn Jahren , einen von diefen Latini�ten aus

den Schulkla��en,der eben �o viel Zeit daran ge-

wendet hat, bloß Sprechen zu lernen. Die Welt

treibt nichts als Schwaben; und ich habe nochkei-

nen Men�chen ge�ehn, der nicht eher mehr als we-

niger ge�prochen hätte, als nöthig war. Gleichz
4wohl geht un�re halbe Lebenszeirdamit hin. Man

hâlt uns fünf bis �e<s Fahr dabey auf, Worte

ver�tehn zu léèrnen, und �olche an einander zu reiz

hen; noch eben �o lange, einen großen Haufen

der�elben, welcher in vier oder fünf Theile ausge-

dehnt wird, in ein richtigesVerhältnißzu �tellen. Nun

noch andre fünfe, aufs wenig�te, um die Kun�t zu

wi��en , �ie behende und ge�chi>t, dur< einander

zu mi�chen und zu verwében. Das können wir

aber denen überla��en, die davon ausdrüctlichPros
Montaigne, 1x Bd, DY
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Jeans rei�ete, traf ih in ‘der Ebne dies�eits Clery,

funfzig Schritte entfernt hinter einander, zwey

Schullehrer an, die nah Bordeaux. gingen ; weiter

hinter ihnen �ahe i einen Haufen Neiter mit ei;

nem Officier an. der Spibe, welches der Comte.de

Nochefoucaultwar. Einer meiner Leuteerkundig-

_te �ich bey dem er�ien Schulmuanne, wer die�er Ca-

valier �ey? Die�er, der den Trupp nicht ge-

�ehn hatte, der hinter ihm war, und meinte,man

�präche von �einem Collegen, autwortete gar drol-

lig: Es i�t keinCavalier ; er i�t-ein Grammatikus

und ichbin ein Logikus. Wir nun aber, die wir

nicht darauf. ausgeher , weder einen Grammgti-
fus noch einen Logikus zu bilden, �ondern einen

wackern Edelmann, wir wollen �ie ihre Muße miß-

brauchen. la��en, wie �ie wollen; wir haben wohl

�on�t was zu thun! Wenn un�er Zögling nur-ei-

nen guten Vorrath von Sachen hat, die Worte

werden von �elb�t fommen; und wollen. �ie nicht

Comme,
�o. wird er �ie �chon herbey hohs

Len, Ach hôre einige �ich damit ent�chuldigen,daß

�ie. �id nicht gehörig ausdrücken.könnea, wobey

:-ia��ei wollen „als. hâtten �ie. den Kopf

4
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voll {ner Sachen, die �ie a, js ai Manetait

Bered�amkeit, nicht von �ic gebenfônnten. Das

�ind Lü�t�ireiche! Soll ich �agen / was i< davon

halte? Es �ind Wolkenbilder,die �ie �ic) von dun-
feln Begriffen in den Kopf �eben „ die �ie nichtin

ihrer Seele ‘aus einander �eben , �i �ich nicht deutlich

machenund �olglich andern nicht mittheilen kôn-

nen. Sie ver�tehen �iich �elb�i noch nicht. Ran

‘�ehe �ie’ nur ein wenig darüber �iottéèrn, wenu �ie

�olche zur Welt bringen wollen: �o wird man leicht

urtheilen, daß es niht Schmerzen der Geburt �ind,

�ondern der Schwanger�chaft, und daß �ie höch�tens
an ein Mondkalble>en. Meiner Seits halt?

ih dafur, und Sokrates behauptet, daß Jeder-

mann’, der in �einem Gei�te einelebhafte-deutliche

Jdèe hat, �olche dar�tellen wird , �ey's durch Pro-

vinzialismen, �ey's auh nur dur< Gebärden,

wenn er �tumm i�t,
|

“ Verbague pratui�amrêm non inuita �equencur,
i

(Hor. în Arté poèt.)

Und wiejener in �einer Pro�e eben�o poeti�ch �agte:

cum’res animum occupauere, verba ambiunt. (Sen.

Conteov.1. 3.) und jener andre: ip�ae res verba raz“

piunt. (Cic. de Fin. 3.) Er weiß �o wézig vom

A
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Ablativ, Conjunctiv;Sub�tantiv oderGratutnatik

als �ein Schuhpußer oder Heringshöfkerinnan der

Ecke eines Gäßgens; und doh werden uns die�e

genug vor�chwaßen, wenn. uns darnach gelü�tet,

und werden �ich vielleicht dabey eben �o wenig von

denRegelu ihrer Mutter�prache entfernen, als der

be�te Schulmagi�terim Lande. Er weiß nichts von

der Redekun�t; nicht wie man Eingangswei�e das

Wohlwollen des gün�tigen Le�ers er�chleichen mü�-

�e, und weiß auch nicht, wozu es nöôthigwäre.

Jm Ern�ie, die�e ganze �{öne Mahlerey, verbleicht:

gar �<{<nell, vor dem Glanze einer unge�hmückten
Wahrheit. Dergkleichen Kußhandskün�te dienen

zu nichts weiter, als.dem großen Haufen Honig
ums Maul zu �chmieren, der no nicht im Stande

i�t kéäftigere und derbere Spei�en: zu verdauett,

wie Afer dieß beym Tacitus deutlich zeiget. Die
Abgeordneten von Samos waren zum Könige Kleo=

__menesvon Sparta gekommen„- vorbereitet auf ei-

ne �{ôue und lange Rede, die ihn zum Kriege ge-

gen den Tyrannen Polykrates ‘aufreißen �olite.

Nachdem Kleomenes �olche der Länge-nachangehört

hatte,gab er ihuen zur Antwort: „Des Anfangs

und Eingangs Eurer Rede, eringre i< michnicht

/
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mehr; folglich auh nicht des-Haupttheilsder�elz

ben; was aber Euren Be�chluß anlangt: �o fann
ih mi daraufnicht einla��en.“ Das war, deucht

mich,eine �{hône Antwort, und machte die Na�en

der Neduer um viele Zollelänger, Und wie gings

jenenAndern ? Die Athenien�er hatten einen gros

Fen Bau aufzuführen und ver�ammelten �ich, un-

ter zwey Baumei�tern einen zu wählen. Der er�te
: davon,voller Anmaßungen, trar mit einer wohl

�tudierten Nede auf, über den Gegen�tand die�er.

Unternehmung,und riß das Urtheil des Volkes für

�ich dahin. Der andre aber hatte nur drey Wor-

te: Jhr Herrn von Athen, �agt? er: Was mein

Mitwerber da ge�agt hat, das will ih lei�ten.

Als Cicero ein� eine wohlausgearbeiteteNez

de hielt traten viele mit Bewunderung auf �eine

Seite. Cato aber that dabey nichts, als lachen,

und �agte: wir haben da einea red�eeligen Con�ul.

Vor- oder nachher ge�agt , ein nüßlicherSpruch,

ein �chöner Zug, �tehn immer am reten Orte.

Schickten�ie �ich niht auf das Vorgeheude oder

Nachfolgende, �o �ind �ie doch �{öôn an und für �<.

_�elb�i. Jh bin keiner von denen, welchedafür hal

ten, derhüb�che Reim mache das gute Gedicht:
Y 3 :
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Mas un�er junge Mann eine lange Spylbe kurz
brauchen, was hängt daran? Wenn �eine Erfin-
dung. �innreih i�t, wenn Wiß und Ver�tand dabey

ihre Pflicht gethan haben: �o werde ich �agen: es

i�t ein guterDichter , obgleich ein �chlechter Ver�e-

macher.
:

a

Erfunctrae naris, durus componere ver�us.

(Horac. Serm. 4. I. 1.)

Man nehme, �agt Horab , �einem Gedichte Syl-

benmaaß und. Klangfuß ,

‘Temporacerca modosque, & quod prius ordine verbum ef,

Potterius facias : praeponens vltima primis,

Invenies etiam disjecti membra Poerae.

(Td.ibid.)

Dadurch wird es nicht aufhdôren, Poe�ie zu

�eyn: �elb die einzelnen Brocken davon werden

�chön bleiben. Das i�t es, was Menander dem

antwortete,der ihn ausfor�chen wellte, als der

Tag annahete , an dem er ein Schau�piel ver�proz-

cen, an welches er aber noh keine Hand gelegt

hatte: Das Schau�piel i�t fertig und bereit ; ih

muß nur er�t no< die Ver�e dazu machen. Nach

dem er Materieund Plan in �einen Gedankenge-"

/
*
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ordnet hatte, hielter das Uebrigefür �ehr leicht,

Seit dem Non�fard und Bellayun�re franzö�i�che
‘Dichtkun�t in Aufnahme gebracht haben,wüßte ich
nicht dengering�tenLehrling, dernicht Worte aufs

bla�e und nicht, ungefährwie jene, einen Vers
auf �eine Füße �telle. Aber plus �onat quam valet:

es i�t Theaterdonner. Für den großen Haufen ha-

ben wir niemals �o viele Dichtergehabt. Soleicht

es ihnen abeétgeworden i�t, ihre Reime nachzu-
flingeln , �o weit �ind �ie zurü>, wenn �ie die un-

er�chöpflicheDar�tellungskun�t des Einen, und die

�o großeFeinheit der Erfindungen des Andern nach-

ahmen wollen.  Necht gut! Aber , was wird un-

�er Jüngling thun, wenn man ihn, mit der Spißgs

findigfeit fophi�ti�cher Syllogismen auf den Leib

rückt? wie z. B. Schinken e��en reißt zum Trin-

ken: Trinken lö�cht denDur�t : ergo lö�cht Schin-

kene��en den Dur�t! Laß iÿn darüber lachen; drû-

ber lachen i�t viel ge�cheuter, als darauf antwor-

ten, Laß ihn vom Ari�tippus. die �paßhafte Ge-

genli�t borgen: warum �ollté ich Euer Näth�el auf-

lô�en, da es mir gebunden �chon �o viel zu �chaffen

macht?Chry�ippus �agte za jemandem, der den

Kleanthes mit logi�chen Spibß�indigkeiteu zerren
Y 4
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wollte:Necke die Kinder mit deinen Foppereyen,
“

aber fomm damit den ern�ihaften Gedanken eines

ver�tändigenMannes nicht in die Queere!

Wenn�olche gelehrten Schwänke, contorta et acu-

 Ieata Sophismata,(Cic. Acad. quae�t. L.4.) ihm Unwahr=-

heit zur Wahrheit machen�ollten: �o wären.�ie freylich

gefährlich.— Wenn �ie aber oh1e Wirkung abglit�chen

und ihmbloßzu lachen geben : �o �eh? ich nicht, warum

er dagegen �o äng�tlih auf �einer Hut zu �eyn

Gra Es giebt �o dumme Hänn�e, die zu hals

ben Meilen von ihrem graden Wege ab�chweifen

Fônnen, um einen wißigen Einfall zu ha�chen:

Aut qui non verba rebus. aptant, �ed res extrin�ecas

woes quibus verba conveniant. (Quintil. lib. 8.)
:

und der Andre: Qui alicujus verbi decore placens

tis vocentur ad id. quod non propo�uerant �cribere.

. (Sence. Ep. 59.) ch mag lieber einem andern eiz

nen braÿ ge�agten Gedarken abdrehen, und �ols
*

“hen denmeinigen einflicfen , als den Faden mei-

ner eigneu'auftrie�eln,um ihn einzudrillen. Um-

getehrt, �ag" i<, die Worte mü��en nachtreten

und dasBuch tragen ,* und, weun der Franzo�e

nicht dahin reichenkann, der Gasfonier fann alles.

J< fordre,daß ein Hörer oderLe�er von den Sas

/
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chenüberwältigt, und �eine Imaginationdavott
�olchermaafeu angefüllt werde, daß er �ich derWor-

te darüber gar niht bewußt �ey. Die Sprache,die
ich vorzüglich lieb habe, i�t ‘eine Sprache ohne
Fün�tlicheZiererey, aber von natürlichem Ausdruckz

gleichviel abge�chrieben oder ge�prochen, eine frâf-
:

tige, nachdrüliche Sprache,kurz undgedrungett,

nicht�owohl zart , ge�chmückt und gekrümmt, als

andringlich und herzig.
|

Haec demum �apier dictio , quae feriet.
;

Œpitaph.Lucan.)

Lieber �chwer, als langweilig, ohne A�ektaz
tion; ohne Ruthe, den Zügel der Negel leicht traz

gend und kühn. Jeder Wurf muß darin �eine Stel

le füllen ; �ie muß nicht pedanti�ch �eyn , nicht mön-

chi�h, nicht zungendre�cheri�h, �ondern vielmehr
�oldati�ch , wie Sueton die Sprache des Julius Câ-

�ar nenut; ob ich gleich nicht recht ein�ehe, war-
|

um? Jc habe mit Fleiß die�e Ungebundenheit
nachgeahmt,die man au un�rer Jugend, in ihrer

Art die Kleidung zu tragen, wahrnimmt, Das

trägt �einen Mantel queer über Bru�t und Rücken,

läßt die Kappe herunter hängen bis auf die Schu�-
tern; und lâôßtdieStrümpfe am Beine�chlod-

Y 5
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unddas zeigt dann, in die�er iAiberbateis
Zier» ‘und kün�tlichenNachläßigkeit, �o ein gewi��es
�tolzes Frehheitsgefüol. Jc finde die�e Ungebun-

denheitaber nochenerangebracht , in der Zoru
der Spräíhe.

:

Eine Affectation, be�onders bey der franzö�i�chen
Lebhaftigkeitund Freyheity fann einem Hofmann
wohlan�tehu; und in einer Monarchiemuß jez

der von Adel nah dem Hoftone ge�timmt wer-

den. Deshalden thun wir wohl, ein wenig auf

der Seite des Ungezwvungenenund des Kopfwerfens

zu hinken. Jch habe ein Gewebe nicht gerne, wor-

in die Weberknoten und Näthe �ichtbar �ind: �o

wenig, wie man an einen hönen Körper die Kno-

chen und Adern muß zählenfônnen. Quae verita=

ti operam
“ dat oratio, incómpo�ita �it- et �implex.

- Quis accurate loquitur, ni�i qui vault putide OPS
(Senec. Epi�t 4o'et 25.)

Die Bered�amkeit , welcheuns auf �i{ �elb�t

zieht, thut den SachenGewalt und Unrecht. So

wie es bey un�ern Kleidungenkindi�ch i�t, �i< dur<
*

irgend etwas Be�onders und Auffallendes,auszu-
;

zeichnen: �o i� es auh mit der Sprache; das Ha-

chen nachneuenWendungen , und wenig bekann
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ten Worten , bezeichneteinen �{hülerhaften , kindi- .

�chen Ehrgeib. Möchte mir do< nie ein ander

Wort oder andre Redensarten entfahren, als die man

in’ der Re�idenzauf dem Fi�chmarkte ver�teht! Aris

�tophanes,, der Grammatikér wnßte niht, was er

wollte, da er am Epicur die Kun�tlofigkeit �einex

Worte tadelte, und den Zwe �einer Kun�t zu
reden, welcher bloß auf Deutlichkeit der Spra-

“che zielte. Das Nachahmen der Sprache i�t �o

leicht, daß es �ich ohneAn�tand unter einem gan-

zen Volke verbreitet. Mit dem Nachahmen im Ur-

theilen, im Erfindengehts nicht �o ge�<winde. Die

mei�ten Le�er irren gewaltig, wenn �ie meinen, �ie

hâtten einerley Körper, weil �ie Kleider von einer-

ley Schnitte tragen. Mark und Sehnenborgt
“man nit, wie man wohl Mantel und Kleid borgt,

Die mei�ten Per�onen, mit denen ih umgehe, �pre-

chen wie mein Buch. Ob �ie aber eben �o den-

fen, das weißich nicht.

Die Athenien�er , (�agt Plato,) haben zu ih-

rem Antheil, die Sorge{ür den Neichthum und die

Zierlichkeit der Sprache; die Lacedemonier, für

“ihre Kürze; die von! Creta aber , für die Frucht-

barkeit der Gedankenvieln:ehr als für die Spra-
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ce. Die�e lebten �ind die be�ten. Zenon �agte, ev

habe zweyGattungen von Schülern: die Eine, die

er 0.085, gierig Sachen zu lernen, nannte,

wären �eine Lieblinge.Die Andern z-y-pu, dâchz

ten auf nichts, als auf die Sprache. Das heißt

aber nicht �o viel ge�agt, als �ey es nicht eine recht

hüb�che und artige Sache um die Reinheit und

Nichtigkeitder Sprache! Nur i� es nicht �o wich-

tig, als wozu man's macht, und i< ärgre mich

nur darüber, daß wir un�er ganzes Leben darauf

verwenden �ollen!

Ich würde er�tlih meine Mutter�prache,und

die Sprachen meiner Nachbarn , mit denen ich ge-

wöhnlichden mei�ten Verkehr habe, gut wi��en wol

len. Es i� allerdings ein fein und lieblich Dingz

um das Griechi�che und das Latein, nur kauft man

es gar zu theuer. “Jch will hier eine Art und Weis

�e �agen, wie man es wohlfeilern Kaufes, wie ge-

wöhnlich, haben kann. Manhat �olche mit mir
“

�elb�t einge�chlagen. Wey will mag �ich der�elben
bedienen. Nachdem �ich mein Vater �eeliger, auf

alle men�hmögliche Wei�e, bey gelehrten und �ach-

Fundigen Männern nach einer vorzüglichenErzie-

hungsart erkundigte, ward er von dem Nachtheile
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belehrt, der �ich bèy der gewöhnlichen Wei�ebez

findet: und ward ihm ge�agt, däß die�e Längeder

Zeit,welche wir darauf verwenden , die Sprachen

der GriechenundRômer zu lernen, die ihnen nichts

ko�tete, die einzigeUr�ach �ey, warum wir uns

nicht bis zur Größeder Seele und der Höhe der

Wi��en�chaften, erheben könnten, die man bey diez

�en alten: Völkern wahrnähme. Jh glaube gleich-

wohl nicht, daß das die einzige Ur�ach �ey. n=

de��en war das Mittel, welches mein Vater ergriff,

folgendes: Noch an ider Bru�t, und noch bevor

�ih meine Zunge gelö�et hatte, übergab: er mich

einem Deut�chen, der nahinals als ein bérühmter

Arzt in Frankreich�tarb. Die�er ver�tand gar kein

Franzö�i�ch , aber um �o be��er das Lateini�che. Er

hatte ihn ausdrülich ver�chrieben, und �ehr gute -

Bedingungen gemacht , und die�er: hatte mich bez

�tändig auf den Armen. Neben �ich: hatte er noch:
zwey andre von mindrerWi��en�chaft, die be�tändig:

um mich �eyn mußten, um es dem Er�ten zuerz

leichtern. Die�e nun ‘�prachen kein ander Wort

mit mir, als Latein. Fürdie übrigen Per�onen

des Hau�es war es eine unverbrüchlicheNegel, daß

weder mein Vater, no< “meine Mutter, weder
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Gegenwartein Wort �prechen durfte„als die paar

lateini�chen Brocken , die jeder gelernt:hatte, um

mit mir zu papeln.“ Groß, bis zum Bewundern,
waren die Fort�chritte, die ein jeder darin machte.

44

mänulicher,no< weiblicherBediente, in meiner

Mein Vater und meine Mutter lernten darüber |
Latein genug, um. es zu ver�tehen, und �elb�t ges

nug, un �ich, “im Nothfall,darin auszudrücfen,
eben �o wie

- diejenigen von den Bedienten, wel-

he am mei�ien mit mir zu thun hatten. Kurz,

vir latini�irten uns dermaaßen, daß no< für die

Dörfer um uns her , etwas? abkrümelte , wo�elb�t

inan noch Ueberbleib�el findet, und wo es zur Ge-

wohnheitgeworden i�, ver�chiedene Handwerker

uÿd ihr Geräth mit “lateini�chen Namen zu nen--

nen. Mich �elb�t anlangend, �o wußte’ ich! in meis.

nem �iebenten Jahre ‘eben �o wenig von: der franz

zö�i�chen odér perigordi�chen Sprache, ‘als: von der

arabi�chen: und ohne Kun�t, ohne Buch, ohne
Grammatik, oder Vokabelbuch,ohne Ruthè und

ohne Thränen ,

|

hatte ich ein: �o âchtes , reines Laz

tein gelernt, als mein Lehrer es wußte, denn wos

durch hätte ich es vermi�chen oder verderben �ols

len? Wenn man mir zur Uebung, wie es in Schu-
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ten gebräuchlich i�t, ein Thema aufgeben wollte:�o
gab man es mir , wie �on�t den andern auf fran-

zö�i�ch, in �chlechtem Latein, um: -es- in gutes zu:

bringen.

*

Und Nicolas Grouchi,der de Comitiis

Romanorum ge�chrieben hat; Wilhelm Guerente,
der den Ari�toteles- commentirt- hat, Georg Bu-

chanan,, der große �chottländi�che Dichter , Marcs

Anton, Muret- (welchen Frankreich und Ftalien
für den größtenRedner �einer Zeit erkennen) mei
ne Hauslehrer , haben mir: oft ge�agt, daßich in
meiner Kindheit , die�e Sprache �olcher Ge�talt am

Schnürchen gewußthabe, daß �ie �ich fürchteten,
mir zu nahe zu kommen. / Buchanan, den ih na-
her wieder im Gefolge des ver�torbenenMar�chalts
de-Bri��gc gefunden habe, �agte mir, er arbeite
an einenPlan der Erziehung der Kinder; und daß
er die meinige zum Mu�ter nähme; denn ihm war

damals die Erziehungdie�es Grafen deBri��ac auf-
getragen, der �ich hernach �o brav und �o tapfer
béwie�en hat.

Betreffend das Griechi�che, das usnun fa�t
ganz wieder ausge�chwißt habe, �o machtemein
Vater den Plan, mich �olches durch einenSprach-
mei�ier lehren zu ta��enjedo< nacheiner nenen
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* Methode:�pielend und im Spabierengehen. - Wir

warfen uns die Deklinationenzu, 0, wie diejeni-

gen zu thun pflegen > welche vermittel�t gewi��er

Karten und Spielzeuge, die Arithmetik und- die

Geometrie lernen. Denn unter andern, war auch

meinem Vater gerathen worden, meinen Willen,

ohne Zwang �o zu leiten, daß ich aus eignemAn-

triebe die Wi��en�chaften und meine Pflichren liebs.

te; und: meine Seele mit Liebe und Sanftmuth zu

bilden, ohne Strenge und Härte. Das ging-bis

zu-der„ möcht? ich �agen, Schwärmerey,daß, weil

einige Men�chen“der Meynung�ind, ès �chade dem

zarten Gehirne der Kinder, wenn man �ie des Mor-

gens plöblichund mit Gewalt aus ‘dem? Schlafe

wee „- indem �ie tiefer und fe�ter �chlafen; als er-

wach�ene Per�onen; er -mih<himmer durch Mu�ik

aufwecken ließ, und ‘al�o be�tändig jeniaud int

Dien�te hatte, der cin Ju�trument �pielen konnte.

Die�er Zug mag hinreichend �eyn, um vom Uebri-

gen zu urtheilen,und auh die Für�orge und zärt-.

liche'Liebeeines �o guten Vaters zu prei�en, dem

man die Schuldnicht beyme��en kann, wenn er

keine Früchte eingeärndtet-hat, die einer �o �org-

___ fältigen Kultur ent�prächen. Das. lag an zwey
:

Ur�a-



Fünf und zwanzig�tesKapitel, 353
E at

Ur�achen: - die er�te war die Unfruchtbarkeit und"

 Uüge�chlachtheit des Aters; deun ob ich gleich von

guter und fe�ter Ge�undheitwar, und daßey zu-

gleich von mildem und bieg�amen Naturel: �o war

ih do< mit unter �o träge, weihli< und �{läfrig,
daß man mich dem Mü��iggang nicht zu entrei��en
vermochte, nicht einmal um zu �pielen.

Das, was i fah, �ah? ih richtig: ünd un-

ter. die�er �chwerfälligen Komplexionunterhieit ih
kühne Jdeen und �olche Meyuungen, die über mein

Alter“ gingen.“ Mein Wiß war lang�am, und ging

nicht weiter / als máän ‘ihù leitete: von Begriff war

ih lang�am, meine Erfindungskraftwar {la
und dabey war noh mein Gedächtniß unglaublich
�chwach. “Vey die�eit allen war es al�o niht zu

verwundern,wenn er nichts Erklecflichesheraus-

30g. -Zweytens: �o, wie diejenigen,welche eiu hef-
“tigerWun�ch treibt, von irgend einem Uobel zu

gene�en, endlich jeden Nath ohn? Unter�chied de-
folgen, �o ließ �ich endlich mein guter Vater , bey

�einer gewaltigen Furcht, es möchte ihm mit einer

Sache fehl�chlagen , die ihm �0 �ehr am Herzen lag,
*

vom al�gemeinein Wahne hinreißen, welcher immer

“demjenigennah�chlendert,welcher vorangeht , wie

Moutgigne, xr Bd,
:

3
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“
die Kraniche;und fügte �ih in die gewöhnliche

|

Wei�ez“ denn er hatte die Männer nicht mehr um

�ich, die ihm den er�ten Erziehungsplan an die

Hand gegeben, den er aus. Jtalien mitgebracht

hatte, und �andte mih, da ih ungefähr �echs

Jahr alt war, in die öffentlicheSchule nah

Guyenne, die damals �ehr blühend und- die be�te

in Frankreich war. Hier wendete er alle möglis

che Sorgfalt an, �owohl um mir die gelehrte�ten

Privatlehrer auêzuwählen, als die übrigen Um-

�tände meines Unterhalts einzurichten, worin: er

�ich ver�chiedene be�ondre Punkte vorbehielt , die in

der Schulan�talt nicht gewöhnlich waren. Unter-

de��en war's und blieb's eine öffentliße Schule;

Mein Latein ward von Stund an verdorben ; und

nachher habe ih alle meine Fertigkeitdarin, aus

Mangel an Uebung , verlohren. Und meine bis=

herige, ungewöhnlicheErziehung diente weis

ter zu nichts, als mi, gleich bey meiner Ankunft,

den Sprung in die er�ten Kla��en thun zu la��en.

Denn mit dreyzehnJahren, da ich das Kollegium

verließ, hatte ich meinen Cur�um , (wie �ie's nen-

nen) vollendet; und zwar ohn? irgend einen Nuz-

;
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zen, den ih gegenwärtig in Rechnung zu bringen*

wüßte.
:

|

Die er�te Neigung , die ih zum Le�en bekam,
ent�prang aus dem Vergnügen an den Fabeln der

Verwandlungen von Ovid.Denn in meinem �ieben-
ten oder achten Jahre ungefähr, entzog ih mich
jedem andern Vergnügen , um �olche zu le�en: um

�o mehr, da die Sprache gleich�am meine Muttey-

�prache war; und das Buch das leichte�te für mich,
das ih kannte; und zugleich, wegen �eines Jnn-
halts , für mein Alter das angeme��en�te. Denn

die Lancelots du Lac, die Amadis, die "Huons de
|

Bordeauxund dergleichenalte Trö�ter von Noma-

nen, woran �ih die le�elu�tige Fugend erlu�tigte’,
kannte ich nichteinmal den Titel nach,wie ich �ols

che noch bis auf die�e Stunde de1a Jnnhalte nach
nicht kenne: �o genau war die Eintheilungmeiner

Zeit. Jh ward dadur< nachläßiger, meine an-

deren mir vorge�chriebenen Lektionen zu treiben.
Hierbey kam es mir außerordentli< zu Statten,
daß ih es mit einem ver�tändigen Manne von

Präzeptor zu thun hatte, der bey die�er und

ähnlichen Aus�chweifungen, auf eine �ehr feine Art

ein Auge zuzudrückenwußte, Denn dadurch las

Z2
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ich dieAeneide des Virgils in einem Zugeganz
1

durch „und dann den Lucrez, hierauf den Plau-

tus und italiäni�che Comödien „ die mich alle durch

den Reiß der Fabel anloten. Wäre er thörigt

genug gewe�en, mich in die�em Gang zu �iôren,

�o hâtte ih, wie ich glaube, aus dem Collegio

nichts mitgebracht- als die Bücher�cheue, wie es

fa�t mit un�erm ganzen Adel der Fall i�t, Er bez

trug �ichdabey �ehr fluglih , und that, als ob ev

davon nichts merkte, er �chärfte meinen Hunger,

indem er mich die�e Bücher nur ver�tohlner Wei�e

ver�chlingenließ, und mich �anfter Wei�e zu mei-

nerSchuldigkeit,für-die übrigen regelmäßigen Stu-

dien anhielt.Denu das Vornehm�ie, was mein

Vater bey denjenigen �uchte, welchen er mi< ans

“

vertraute, war Gutmüthigkeitund ein �anfter Cha=

rafter; auch hatte mein eigner keine “andre
:

Fehler„ als Lang�amkeit und Trägheit, Es war

nichtzu befahren, daß ich etwas Bö�es thâte; �on-

dern daß ichNichts thäte, Niemand prophezeihete;daf

ih ein �chlechterMen�ch werden würde , aber wohl

ein unnüßer Mann. Man �ah voraus, ich wür-

;

de ein Faullenzer werden ; aber fein bö�er Men�ch.

Jch fühle wohl, daß es �o eingetroffen�ey, Die

/
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Klagett , die mir in den Ohren gellen , laufen| dar-

auf hinaus: Er thut ni<ts;, er i�t kaltin den

PAichten der Freund�chaft,der Verwand�chaft und

des bürgerlichen Lebens; i�t zu eigenwillig, zuweg-

werfend. Die Beleidigend�ten�elb�t �agen nit,
„warum hat er gekauft, warum hat er nicht bes

„zahlt?“ �ondern: „warum quitiert er niht? War-

„Um giebt er nicht?“ J< würde es für eine àroße

Güte aufnehmen, wenn man keineandre Wirkun-

gen von meinen verdien�tlichen Werken verlangte.

Aber �ie �ind ungerecht, daß �ie, was ih nicht �chul-

dig bin, viel �irenger fordern , als von �ich �elb�t

zu forder, wofür �ie Schuldner �ind. Jundem�ie
mich dazuverdammen , tilgen �ie den Werth der

Handlung und den Dank, der mir dafür gebührte.

Da erzeigte Wohlthaten von meiner läßigen Hand

um �o wichtiger �eyn foliten; in Rück�icht de��en,
|

daß die Reihe des Nehmens no< niemals an mir

gewe�en i�t. Jch kann um �o freyer über das Mei-

nige �chalten, weil es mehr mein i�, und über

__

mic �elb�t, weil ih mehr der Meinige bin. Wäre

ich inde��en der Mann, der �ein Thun hüb�ch her-

“ans�ireihen möchte:�o könnte ih vielleichtdie�e

Vorwürfe zurü> geben, und könnte einigen "der
:

3
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gutenLeute begreiflichmachen,daß �ie eigentlichnicht =

darüber bö�e �ind, daß ich nicht genug thue, �ondern

darüber, daß ih weit mehr thun könnte, als i<h

wirklichrhue. :

:

Meine Seele war nichts de�to wenigerdabey
“_

für �i<, in der Stille, ganz ge�chäftig, und ur-

theilte ficher und frey über die Dinge, die �ie kann-

te, und dachte für �ich �elb�t nach, ohne �ich gän-
geln zu la��en. Und, unter andern, glaub”- ih

wirklih, daß �ie ganz und gar unfähig gewe�en

�eyn würde , der Gewalt und dem Zwange nachzu-

geben.Darf ih aus meiner Kindheit dies noch an-

führen, daß es mir leiht ward , ohne Blôödigkeit
|

aufzutreten, und daß ich Bieg�amkeit genug in Stim-

me und Gebärden be�aß, um die Rollen gut auszu-

führen, die i< übernahm?
Alter ab undecimo tum me vix ceperat annus,

(Virg. Eclog. 8.)

ch habe die Hauptrollen aus Buchanans, aus

Guerents und Mürets lateini�chen Tragödien ge-

�pielt, welche in un�ermCollegio zu Guyenne mit

“

Würde vorge�tellt wurden. Jn die�emPunkte war
Andreas Goveanus, wie in allen übrigen�eines

Amtes, ohn’ allen Vergleich, der größe�teSchul-

director in ganz Frankreich; und mich hielt man



+ Fünf Und zianzig�tes Kapitel, 359

darin für Mei��er oder wenig�tens für einen Altge�el-

len. Es i�t eine Uebung, auf welche ih, fürvor-

nehmer Leute Kinder, nichts zu �agen habe; und

habe i< �eitdem un�re Prinzen �elb�t �ich damit

abgeben ge�ehen, nach edlem, ehrlichenund löb-

lien Bey�piele einiger unter den Alten, bey de-

nen es Leuten von Stande und Ehre �ogar erlaubt

war, daraus ein Gewerbe zu machen; und in Grie-

chenland Ari�toni tragicoactori rem aperit: huie

et genus et fortana hone�ta erant: nec ars, quia ni-

hil tale apud Graecos pudorAE Endeformabat.
(Tit. Liv. lib. 24. e. 24.) Denn ih habe immerdie

Leute für unbe�onnen gehalten, welche die�e Er-

göblichkeitverdammen ; und diejenigenfür ungez

recht , welche �olchen Schau�pielern, die Verdien�te

haben, feine Exlaubnißertheilen wollen, in un�ern

guten Städten zu �pielen, und den Einwohnerndie-

�e öffentlicheLu�tbarkeiten nicht gönnen.
Gute Polizeyan�talten �orgen dafür , die Bür-

ger zu ver�ammlenund zu vereinigen, �o wohl zur

feyerlichenUebung der öffentlichenAndacht; als

auch zur UebungfröhlicherSpiele, dadurch wird
Ge�elligkeit und Freund�chaft befördert:und über-

dem fênnte man dem Volke keinen be��er geordne-

3 4
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ten Zeitvertreibver�tatten-, als einen ts der

in allesGegenwart, und �elb�t unter den Augen.
obrigfeitlicherPer�onen Statt findet. Fch würde.

es nicht mehr als billig finden, wenn der Landes-

her zuweilen , zum Zeichen �einer väterlichen Huld

und Gewegenheit , auf �eine Ko�en, den Üntertha-
nen damir ein Vergnügenmachte; und wenn man

in volkreichenStädten be�ondreAu�talten und Gez
bäude für �olche Schau�piele einrichtete: dadur<

würden �{limmere Gelage und. feimliche Lu�tar-
ten �ich vérmindern. Aber wieder auf meine Ma-

terie zu kommen: man muß haupt�ächlich darauf

arbeiten,Lu�t und Liebe zum Studierenzuerregen;

‘�ou�terzichtmay weiter ni<ts, als mit Vächern
bevackteE�el. Mangiedt ihnen mit Karbat�chen-

Hieben, den. ganzen Schulbeutel voll Wi��en�chaft

zum Aufheben und Bewahren;welcheman, um

es recht zu machen, nicht bloß bey �ich zur Hers
berge nehmen, �ondern, als trautes Gemahl heim-

führenmuß.

#5,
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Es i� Thorßeit, das Urtheilüber Wahr-
heit und Jrethum von un�rer Gelehr-

�amkeit abhängigzu machen.

Es i�t vielleicht niht ohne Grund, wenn wir der

Einfalt und Unwi��enheit „ die Leichtigkeitzu glausz

ben, und �ih allerley Dinge aufheften zu la��en,

zu�chreiben: denn, mich däucht ehedem gehört zu

haben,der Glaube �ey gleich�am einEindruckden

man in un�rer Seele mache, und nah dem Maaße,
wie fie weicher �ey, und von minderemWider�tatt=z

de, �ey es leichterihr eine Meynung einzuprägen.
Vt necefle e�t lancem in libra ponderibus impof�i-
tis deprimi: �ic animum per�picuis cedere, ‘(Cic.

Acad.quaelt. L 4) Um�o leerer die Seele i�t,
und ohne Gegengewicht, um fo leichterwird �ie

von dem Gewicht der er�ien Ueberredung in die Höz

he ge�chnellt, Da�tet die Ur�ach , warum die

Kinder , das gemeine Volk, Weider nnd Kranke

35
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�ich �o leichtetwasaufheften la��en. Auf der an-

dern Sêite aber, i�t es auch eine dumme Anmaa�-

�ung, alles für fal�< und irrig zu erflären und zu

verwerfen, was uns nict wahr�cheinlih dünktz
'

welchesein gewöhnlicherFehler derjenigen i� , wel-

che meinen , etivas mehr gelernt zu haben, als der

große Haufen. Ehedem ging mirs nicht be��er,

und wenn ih reden hörte von Ge�pen�tern oder von

VBorher�agung zukünftiger Dinge, von Bezauberun-

gen, von Hexereyen, oder �olchen Erzählungen, de-

nen ih keinen Ge�chmack angewinnen konnte :

Somnia, terróres magicos, miracula, �agas,

Nocrurnos Lémurecs, portentaque “Theffala.

(or. lib. 2. Epi. 2.)

�o wandelte mih das Mitleiden über das arme

Volk an, dem man �olche Po��er, weißmachte. Und

gegenwärtig finde i<, daß i< �elb�t wenig�tens

“eben �o �ehr zu bedauern war. Nicht, als ob mich

die Erfahrung von Dingen überzeugt hätte, die

meinen er�ten Glauben über�tiegen , und den-

nôch hat es mir niht an Neugierde gemangelt :

�ondern die Vernunft hat mich belehrt, daß, eine

Sache �o vor der Fau�t weg für fal�ch und un-

inöglih erklären, �o viel heißt, als

e
den Vor-
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zug zuzu�chreiben, als habe man in �einem Kopfe

die Schranken und Gränzen des Willens Gottes,
und der Macht un�rer Mutter Natur. Und gleich-
wohl giebt es keine größre Narrheit in der Welt,

als �olche nach dem Maaße un�rer Kräfte und un-

�res Wi��ens me��en zu wollen. Wenn wir dasje-

nige für Ungeheuer, für Wunder erklären, was

‘wir mit un�erm Ver�tande nicht erklären können :

wie viel dergleichenhabenwir dann nicht unaufhör-

lih vor un�ern Augen!_Laß uns nur bedenken,
dur< welche Wolken und fin�ire Nebel man uns

zur Kenntniß der mei�ten �olcher. Dinge hintappen

läßt, die wir, �o zu �agen, unter Händen haben!

Gewiß, wir werden finden, daß es weit mehr die

Gewohnheit i�t, als die Erkenntniß, die ns das

ran das Befremdende aus den Augen rückt. .

— —

— Tam nemo fe��us �aturusque iieides
Su�picere in coeli dignatur Incida templa,

(Lucr. lib, 2.)

Und daß uns jeneDinge, wenn man uns �olche von

neuem vor�iellte, eben �o’ unglaublih, wo nicht

noh unglaublicher vorkommen würden , als irs

gend andre.
|

|
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a — — Si nunc primum Siriträlibsadfinr

Extimprovifo, ceu finr objecta repente,

Nil magishis rebus porerat mirabile dici ,
Ait minus ante quod anderenc fore credere gentes,

(Lucx. lib. 1.)

Fener, der niemals einen Fluß ge�ehen hatte, dach-
te, als er zum er�tenmal einen erblicfte, es �ey der

Ocean.Und �olche Sachen, die nach un�rer Keant-

uiß die größe�ten�ind, die halten tir für das äußer�te

Größenmaaßvon allem, was die Natur, in dex

Art, hervorbringe,

Scilicet er flunius qui non ef maximus, ei eft

Qui ities aliquem majorem vidit, et ingens

Arbor homogue videtur, er omnia de genere omni

Maximaquae vidit quisque, haec ingentia fingit.

(Id. lib. 6)

Conf�yetudineoculorum a��ue�cunt animi, neque
:

admirantur, neque requirunt rationes rerum, quas

�emper vident. (Cic. de Nat, Deorum. lib. 22.) Die

Neuheit der Dinge reißt uns mehrnah ihrem Ur-
�prungezu for�chen, als ihre Größe. Man muß

mit mehr Ehrfurcht von. der unbegränzten Macht

der Natur urtheilen, und mit richtiger Kenntniß. E
un�rer Unwi��enheit und Schwäche!

E
“A
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fa�t unwahrfcheinlicheFacta �ind nit von: �ehr

glaubwürdigen Per�onen be�cheinigt , welche,wenn.
wir uns auch nicht davon überzeugenkönnen, wir

:

wenig�tens dahin ‘ge�tellt �eyn la��en mü��en; denn

�ie gradezu, als unmöglich zu verwerfen,hieße

�ich verwegener Wei�e anmaaßen, die Grânzen
zwi�chen dem Möglichen und Unmögliche ge--

nau zu ziehen. “Wenn man den Unter�chied gez!

hörig beherzigte , der

-

zwi�chen dem Unmöglichen
und Ungewöhnlichen, und zwi�chen demjenigen,

was dem ordentlichenLaufe der Natur , und dem-

jenigen, was nur der gewöhnlichen Meynung der

Men�chen zuwider i�t, �o würde man eben �o we-

‘nig �chneligläubig, als zweifel�üchtig �eyn, und �ich

an die Regel halten,welche Chilon EE
thut feinem Dinge zu viel, i

Wenn man beym Froi��ard lies't, daß der

Comte de Foix, die Niederlage des Königs Johann
von Ca�ftilien bey Jüberoth, �chon den Tag nach-

her, daß �ie vorgefallenwar, in Bearn ivußte,

und auf was Art und Wei�e er's erfahren: �o

mag man darüber lachen;eben �o wie darüber,

wenn un�re Annalen �agen: der Pab�t habe an

eben dem�elbenTage, an welchem der König Phi-
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lip Augu�t in Mons ge�torben , ein öffentlichesLei

ceubegängnißbe�tellt, und befohlen, da��elbe

‘durchganz Jtalien zu thun: denn die Glaubwür-

digkeit die�er Zeugen i� vielleicht nicht wichtig ge-

nug, um- uns Ehrfurcht zu gebieten; wie aber,

wenn Plutarch, außer andern vielen Bey�pielen,
die er aus alter Zeiten beybringt, uns �agt, er

wi��e es mit zuverläßiger Gewißheit, daß die

Schlacht , welche Antonius, unter der Negierung

Domitians, gegen die Deut�chen in einer Entfer-

nung vos vielen Tagerei�en von Rom , verlor, an

eben dem Tage, da �ie vorgefallen, in Rom be-

fannt geworden und die�e Nachricht�ich in der

ganzen Welt verbreitet habe. Und wenn Cä�ar
“

glaubt, es �ey oft der Fall gewe�en , daß �ich die

Nachricht von einer Begebenheit verbreitet habe,
bevor �ich �olche zugetragen: werden wir dann auch

�agen, daß die�e einfältigen Männer �ich haben
vom großen Haufen etwas aufheften la��en, weil

�ie’ nicht �o hell�ichtig waren , als un�er einer ?

Kennt man etwas delikaters , zierlichers und leh-

hafteres, als.den Ver�tand im Urtheilendes Pli--
nius, wenn er �i de��elben zu bedienen aufgelegt

i�t? Kennt man jemandder entfernteri�t, von
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aller Eitelkeit , als Er?

-

Die Vortreflichkeit fei-

ner Ein�ichten übergehe ih, weil i< mir daraus
nicht �o viel mache: Jn welcher von beyden voriz

gen Eigen�chaften �ollten wir ihn wohl übertreffen?

Gleichwohlerdrei�tet �ich der gering�teSchulbube,

ihn der Lügen zu zeihen, und will ihn über den

Gang der Werke der Natuvyzurechzwei�en und lehren.

Wenn wir beym Bouchetdie Mirakeln le�en,

die von den Reliquiendes Sanct Hilairs bewirkt

worden �ind; nun, nun! Bouchets An�eheni�t
nicht groß genug, um uns freymüthigenWider-

�pruch zu verwehren: aber �o ohne alle Um�tände,

alle úbrige ähnlicheGe�chichten zu verdammen,das

�cheint mir eine �onderbare Unver�chämtheit zu

verrathen. Der große Heilige, Augu�tinus, be-
|

zeugt ge�ehn zu haben, daß ein blindes Kind-durh

Berührung der Reliquien der-Heiligen,Gerva�iusund

Prota�ius zuMailand, das Ge�icht wieder erlangt

habe; daß eine Frau zu Carthago durch das Zeiz

chen des heiligen Kreußes, das eine neulich getauf-
te Frau über ihr �chlug, von einem Krebs�chaden

geheilt worden; daß He�perius, einer �einerHaus-
geno��en , die Gei�ter vertrieben, die �ein Haus be-
Unruhigtenund zwarmit einwenig Erde gus dem

#
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Grabe Je�u: und daß die�e Erde, die nachher in

_
die Kirchegebracht worden, einen Mann augenz

blicflich von der Gicht geheilet habe; daß eine

Frau , die bey“ einer Proze��ion den Sarg des hei-

ligen Stephanus mit einem Blumen�trauße berührt,
“und �ich mit die�em Strauße die Augen gerieben;

ihr läng�tverlohrnes Ge�ichtwieder erhalten habe,
und ver�chiedene andere' Mirakel mehr , wobey er

�elb�t‘ gegenwärtig gewe�en zu �eyn ver�ichert.
We��en wollen wir ihn," und zwey: aúdre heilige

Bi�chdfe , die er als �eine Zeugen anführt, be�hulz

digen? Der Unwi��enheit, der Einfalt, der Leichtz

gläubigkeit, oder der Li�t und des Betrugs ? Sollz

te es zu die�er Zeit einen � �haamlo�en Men�chen

geben, der�h ihnenin �einem Sinne gleih�eßent

wollte, �ey’s nun an Tugend und“ Frömmigkeit,

�ey's an Wi��en , Ver�tand uid Gelehr�amkeit?

Qui vt rationem nuüllamafferrent ip�a autoritate me

frangerent. (Cicer, Tu�e. quae�t. lib. 1.) ES ift cid

ne Verwegenheit" von gefährlichenFolgen,und daz

bey noch lächerlich“wegen. ihrer Dummdrei�tigkeit:;

Alles zuverachten,was wir nicht ver�tehen.Dent;

wenn es, nah dem Jhr , nach Eurem großenVer-

�tande, die Linie zwi�chen Wahrheit und Lügen“
gez0-
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_ gezogen habt, �ich dennoch�o fände, daßJhr_
nothwendigerWei�e Dinge glauben müúßtet,die e
noch viel befremdlicher wären, als die, welche
Ihr verneinet; �o hattet Fhr Euch ja �chon vor-

‘her verbindlich gemacht, �ie nicht anzunehmen!
Nun ader, was mir bey den Unruhen, darin wir

uns der Neligionwegen befinden , un�ere Gewi��et

un�icher zu machen �cheint, i� eben die�e Di�pen-

�ation, welchedie Katholiken von ihren Glaubens-

�äßen ertheilen. _Sie dünken �ich fehrtolerant, gez
“ máßigt, und klug zu verfahren,wenn �ie ihren

Gegnern einen oder den andern �ireitigen Artikel

zugeben.Aber außerdem, daß �ie über�ehen, welch

“ein Vortheiles für denjenigen i�t, der Euch an-

greift, wenn ihr anfanget zu weichen und Euch

zurückzuziehen, uud wie �ehr ihn das gnfeuert

Euch zu verfolgen: �o- �ind die�e Artikel, die �ie

als die leichtefen auswählen , zuweilen �chr wichs

tig, Entwedermuß man �ich der Ent�cheidung -

un�rer Kirche vêllig unterwerfen, oder �ich gauz

von ihr los�ageyu. Uns gebührt es nicht, vorzus

�chreiben , wie weit �ich un�er Gehor�am gegen �ie

er�irecfen foll. Und noh mehr, (ich darf es �az

gen, weil iches ver�ucht habe; )— Nachdemih
Montaigne 1x D, Aga
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vormalsmich meiner Freyheitbediente , undnach

meinem eigenen Sinuè zu Werke gi1g, in Beys d

�eit�ebung gewi��er Punkte un�rer Kirchenge�ebe, die

mir entweder unbedeutend oder �onderbar ‘vorka-

wen, und da ih endlich mit gelehrten Männern

darúber ge�prochen habe, �o habe ih gefunden,

daß jene Punkte auf �ehr fe�ten und �ichern Grün-

den beruhen, und daß es Dummheit und Unwi�-
�enheit anzeigt wenn wir �olche mit minderer
Ehrerbietungannehmen, als die übrigen. “War-

um erinnern wir uns nicht der, vielen Wider�prü-

che in un�erm eigenenUrtheile ?- Wie viele Dinge

uns ge�tern als Glaubensartifel vorkamen „ die

wir heutefür Fabeln erkennen? “Eitelkeit und

Neugierde �înd die Geißelu un�rer Seele. Die�e
treibt uns, die Na�e allenthalben zu haben: jene

verbietet uns , irgend etwas unaufgelößt, und un-

“ent�chieden zu la��en.

:

Ende des er�ten Bandes.
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Zum zweyten Kapitel.
*

Dixrigui��emalis —

Durch Leiden �teif und rig
Et via vix —

Kaumendlichfonnte�ie den tiefenSchmerzdurch lau-

te Wortezeigen.

Chi puo dir com'’egliardi —

Wer, wie er brenut
y be�dueienfann, fühlt leichte

Flammen nur,

— — — Mi�ero, quod omnes — —

—

Mich Armeu , dem alle Sinne �tarren;
So bald, ich , Lesbia,dich erblicke,i�t jedes Wort

Er�tift, das ih dir �agen wollte.

DieZunge �tarrt, ein zehrend Feuer

Tobtdurch meineAdern híu

Mix gellts in beyden Ohren,

Uud meineAugende>et Finfterniß.
Curae levesnq

Ein leichterKummerhat Worte,
Ein tiefer Kummer i� �tumm.

Vt me con�pexit venientem “—

Als �ie mich Tommend erblickte,

Mit Trojer Waffen umgeben,

Gérieth �ie völlig außer �ich.
Ihr Auge. haftet �tarr auf mir,

Ein kalterSchauer”�ährt durch ihr Gebein,

Sie �ieht verzücktund leblos da,

NachlaugemSchweigen, endlich, �prach �ie dann :
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‘Zum drittenKapitel. E

Calamiro�úus eft —

E

Der if ein Kind des Jammers
Deß Seele vor der Zukunft zittert.

Quisquam vix _radicirus —

“Kaumfindet �i<h Einer, der ganz dem Lebeu �ich ent:

zieht, ohn? etwas davonwoch �ein zu nenneu. Denn ¿!ne

daß er's weiß, hängt er an die�em noh und jenem, und

uoch im Grabe ent�agt er nicht vôllig dem Körper, den der
Tod zer�tört.

Soanahie locas

Für uns �elb�t ift alles das eitel und nichtig, doch nicht
; verwerflich für die Un�rigen.

CaurarioFunes:

2

>

Die Sorge fur die Beerdigußig, für die Feyer des Be-

gräbni��es , für die Pracht des Leichenzuges, �ivd mehr ein

Lab�al der Hinterla��enen , als Tribut den Ver�torbenen.

Quaeris quo jaceas —

:

Dés
:

Du för�che�t : an welchem Orte ein�t deinKörperruhen
“werde?

ts cfeaived

Da , wo alle ruhet, die no< ihre Geburt erwarten!

Neque fepulchrum —

:

Er findefeine Grab�tîtte, die �einen Körper aufnehme,

t�e ein Hefen; uud wo er ra�ten fônne von allen Be�chwer-

den, nachdem er die Fahrt �eines Lebens geeudigt.
:

Zum vierten Kapitel.
Venctus vt amiccicvitres =

Wie der Wind in freyer Luft �eine Kraft ver�<wendet,
woferunicht dikeStäm:ne derWälder ihm

RE bieten,
e,

Td
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Pannonis haud alicer, —*

Soder panoni�cheBär ; ergrimmterno< über die ge-

fühlte Verletzung, die ihm der Lybi�che Wurf�pieß am �chlan-

Fen Niemen ge�chleudert , ver�est, wälzt er �ich mit der em-

pfangenen Wunde, �chüttelt wüthend das wiederhakende
Ei�en, und le>t wider den Schaft der unabläßig ihm folgt.

Flere omnes repente —

Ne fingen plôslichan ¿u tveinen und fichdie Haare

auszuraufen.
‘Zuin fünfteneE

‘Dolus an virtus fit ‘—

ObsMannkraft thu’, ob Hinterli�t,

Wenns gegen Feindegilet:wer frägt darnach!

Eam vir �anctus & �apiens —

Ein biedrer, wei�erMaun beherzigt, daß nur dasein

wahrer Sieg {u nennen,den er ohue Treulo�igkeit uud ohne

“�einer Ehre Nachtheil erfochten, ES

Vos ne velit =—

Ob Euch, ob mi< das Schick�al zumSEDAbes

�timmte, das laßt dur tapfre Thaten uns exfor�chen,

Zum �ecvêten Kapitel.

Neminem id agere — -

:

Eines Andern Uawi��enheitzu uúgen,um ihm {u ge-

fährden , i�t unerlaubt.

Fo il Vincer wä

Stets ward der Sieg für rühm!lich avetFannt,
Mau �iege pun dur< Glü>, man �iege dur Ver�tand.

Aga 3°

|
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EtesPutMalome inna poenirear—

Lieber will ih úbers Glüdmich grâmen,

Als mich des erhaltnen Sieges�châmen.
Atque idem — —

So dünkt es ihm �elb�t unter �einer Würde -

Den �liehènden Orod, mit �einen Wurf�pieß zu erlegen, -

Noch,uuge�ehn , ihm eine Wunde zu ver�esen.
_ Stirn? gegen Stirn? kämpft er, Maun gegen Maun,

Nicht dur< Betrug �tärker, no< dur< Kun�t,
Bloß durchKraft und tapfern Muth.

Zum �iebentenKapitel.
Caxeét.

:

/

Zum achten Kapitel.
Sicut

'

aquae Gties

So wirft das in der Schaale uochzitterude Wa��er

die Stralen der Sonne, oder das �chimmerndeBild des
Mondes zurü>. Ju weiter Fexne hin {webt der Glanz-

und tanzt-am hohen GebÊlf umher.

Velur aegri �omnia —

So wie ein Fiebertraum �elt�ame Bilder

Und Lu�tge�talten gaukelt,

Quisquis ubique habircar —

—

_Wer allenthalben wohut,i�t nirgeuds zu Hau�e.
— Variam �emper —

‘ — Müßiggangi�t maucherGrillen He>ne�t,
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AS neuntenKapitel.
Vt uternus aliens —

:

Daher ge�chieht es, daß einige fremde Völker einander

Ffaum für Men�chen erkenuen.

“Zum zehnten Kapitel.

Care t.

Zumeilften Kapitel.

Cur ifo modo jam —

Woher kommt es, daß die delphi�chen Orakel�o ganz

ver�iegt �ind , daß �olche nict nur jeßt, �ondern choir vor-

läng�t, în �o. tieferVerachtung fieheu? E
Anues quasdamEA LA

Wir wähnen, es gebe gewi��e Vögel, R ausdrüdlich

dazu da�eyen, der Kun�t der Auguren zu dienen.

Multa cernunt auri�pices —

Viel Dinge �éheu die Auru�picen , viel andre die Ay-
|

guren vorher. Manche verkündigendie Orakel, manchedie

Wahr�ager und manche noh die Träume und Wuuder-

zeichen,
|

Cur hanc tibi RectorOlympi —

Warum, 0 Herr�cher,des hohen Olymps, leg�t du

noch die�e Sorgeusbürdedem andern Kummer zu, der dei- .

ne Mêx�cheu drückt? JIbr künftigs Elend �ou voraus
durch traurigs Ahnden zu erfahren. — Gieb, was auLei-

den du geben will�t, giebs unverkündigt; und mach den

Gei�t desMen�chen blind, der in der Zukunft�pghen will,

damit er doch bey Furcht vor Noth auch hoffen könne.
:

—

AA 4



126 MontaigneEr�tes Buch.
Es Ze ;

Ne vtile quidem. E
S

Es if gewiß von feinem Nuten, zu wi��eit, was die

:

Qukunft bringt; und eleudò i�t, wer �i vergebner Wei�e

âärg�iet._
: :

|

Prudens furcruri temporis —
a

Der Götter Weisheit de>t mit dicten Vorhang,

Den Gatgder Dinge kfünft'ger Zeit,

Die lâchely bey des Men�chen Zittern,

Vox Uebeln, die ex ahudet nur, richt fühlt.

Er, der fich rühmen fann, ih lebte heute,

Wird �eines Lebeus froh, und if �ein eiguer Herr.

$ Er fpricht {um 2208: laß Morgen Negen oder“

Auch Sonueufchein,wie's dir gefällt,

An deinem weiten Himmel walten :

Ich bin zufrieden, wie du's mach�t.

Mein Herz freut de��en �i, was i�t.

Was‘erden foll,verlaug’ich nichtzu wi��en.

Tha fe Têciptocancus=
y

Wenn Götter�ind, �o giebts eine Wahr�agerkunf, und

haben wir eineWahr�agerkun�t,�o �ind die Götter gewiß.

Die�e b:yden Säge be�tärken einander.

Nam iftis qui linguam ‘vizi —

Dent die, welche ver�tehn, was Vögel �prechen, und

mehr fich auf Herz und Leber derThière ver�tehn, als auf

ihre eignet,verdienen mehr Ohr als Gehör. : i

2
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Wer tagelang nah S<eitèen �chießt, �ollte, der nicht

iuch einmal ins Schwarze trefzi?
:

# R)
‘

z

æÆ® Quis e�t enim —

Zum zwöiftenKapitel.

Ménts immota Manet =

ÉE

Uner�chüttert bleibt das Herz,

Obgleich vergebliche Thränen fließen.

Zum dreyzehntenund vierzehnten Lapitel,

C a-LC.t;

Zum funfzehutén Kapitel. 2E

SnffundereA E ECE

A

Be��er i�t, das Blut eines Meu�cheuihm ins Ge�icht

zu treiben, als es ihm mit dem Leben rauben.

Zum�echszehnten Kapitel.
Baltial nocchiero —

Dem Schiffer thut es wohk, von Wind und Stutnm

Zu reden; von Stieren �pricht der Dorfhirt ;
'

Von �einen Wunden erzählt der Krieger,
Von �einer Herde der Schäfer.

Oprar ephippia —

;

Der träge Ochs wün�cht �ich d:8 Pferdes Sattel,

Das Roß des Och�en Pflug.
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Zum �iebzehnten Kapikel.
Ob�tupui , fereruntquecomae

—
‘

Stauvnend�and ih da, das Haar empor ge�träubt,
die. Stimm? im n �to>eud !

Adéo ade etiam —

Vor ihrein Schugße �elb�t er�chri>t die Gi
Tum pauor

—

So raubtdie Furcht der Seele Be�onnenheit al Faf-

“fung.
i

e “Zum achtzehnten Kapitel.
WS

Scilicer —

Es ziemt dem Men�chen, den le6ten �einer Lebensta-

ge abzuwarten, und niemand prei�e �ich glü>li<h, bevor er

‘nichtdenlegten Oden ausgehaucht.

Vsque adeores humanas —

a, beytnHimmel! es muß irgend eine Macht da-

�eyn, welchedie ehreuvolieu Faëces zerbricht, und das

 HochuothpeitlicheBeil in denStaub tritt, und mit aller

Hoheit und Größe ihr Spiel treibt,

FNimirum hac die —

;

Warlich, um die�en einzigen Tag war mein Leben ¿u

lang!
:

Nam yerae N SEE

Daun tônt die Nede aus dem Innern des Herzens 5$4

Die Larve fâlit € die wahre Ge�talt zeigt

e
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170

Zum neunzehnten Kapitel.

Tranféncramus:_�olerri��imas.nugas.

Weg mit dem feinge�ponnenen Klúgeln!
Omnes eodem —

E
i

Uns alle mißt ein gleichesMaaß. Für jeden wird die

Urnege�chüttelt , für jeden der Neihe, uach das Loos ge-

togen, das uns ins Schattenreich verbannt. ,

Quaequa�i —

'

Der gleich�am , wie des Tantalas Fel�en, immer über -

‘dem Haupte {webt f

Non Siculae — is

Der künüliche Koch kann, für ihn, nichts mehr �chmaÆ-
haft zurichten; fein Lied der Vögel, noch der ue ver-

mag mehr, ihu in Schlafzu wiegen.

Audit iter —

bG

Er macht des Wegs �ich kundig; zählt dieTage der

Nei�e , und mißt die Länge �eines Lebens na dem Re�t
des Wegesz- und was ihn erwartet, macht iene�ou �eine

Marterbauf,

Qui capitet�e E EZ

Der �einen Kopf nur auf den Huf�chlagwendet.
Quidquisque —

Wie könnteder Meu�ch�ic) ficher�tellen;nie reicht
�eine Für�ichthin, gegen LS was Eine Stuud”ihm
bringen Fann.

:

Praerulerim delirus —

Mag man liebermich fx toll und tráge halten, wenn

:

/
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"R :

“

mir dabey nur behâglic<if, undi tur dieUebe!nicht.
. Fennue,als wenn ih wei�e wär" uud imnier- äng�lich.

Nempe ec fugacem —

Dena er [der Tod] verfolgt auch den fliehènden Maunz

|

ver�chontnicht des �chwachenJünglings, der ihmzitternd
-

den Nücken beut.

Tlle licet —

Mag er auch kflügli<hdein Haupt mit Stahlund Ert
bedecten, der Tod wird's doch aus die�er Ve�te zu reißen

‘verféhu.
Omnem crede diem tibi —

Jeden Tas, der dir er�cheint , halt immer für den leg-
ten, lieblich i�t die Stunde die über dein Hoffen dir.

éommt,
Tucundum cum aetas —

Im frôölichenLeus meiner blühenden Jahre.

Jam fuérit —

:

Sie �ind dahin, und kehren auf fein Flehn zurü>>.
:

Nemoaleo
—,

Niemäud i� reifer zum Grabe,als der audre, und
feiner fann �ichrer den folgenden Tag �ein nennen.

‘ Quid brevi fortis —

Warum �te>Fen wir; bey �o kurzen Kräften ,-uns ein

�o weites Ziel?

Mi�er, o mi�er E

Ach Weh, wix Armen ! C�agenfie]uus hat ein ein-

ziger Unglückstag der Güter und Freuden viel geraubet!

A
eM
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D- _F Da ruht der Bau, der Maurendroheude Höh? bleibt

* “

unvollendet:
: Î

Cum morior , medium _——

|

MW

Ich wün�che, daß derTod
i
in

ASO mich finde,
Illud in his rebus —

Sie fügen aber nicht hinzu, daß in dergleichém Falle,

dir-kein Wun�ch �olcher Sachen übrig bleiben werde.

PE etiam —

_

Daher auch war es bey den Männern desAlterthüms
Sitte, bey ihren Ga�tmalen �ich au blutigenSchau�viess
len zu belu�tigen, und beym fröhligen Schmauedem �chre>-

‘lichenKampf der Fechterzuzu�ehen,die oft an ihren Wun-

den �terbend, unter die gefüllten Becher hinüürtten, und

die Tafel mit Strômenvon Blute benekten,

Heu �enibus vitae =

|

Ach, wie wenig bleibt dem Grei�e,
Von �einem Theil” am Leben übrig!

Non vulcus inf�tantis —
E

Nicht der dräuende Blik des Tyraunen; no der �tür-

mende Súdwind , der das adriat�cheMeer peit�{<t; uo<-

�elb�t die furchtbareHand des donner�chleuderudenJupi-
ters: nichts kann �einen FeenMuth er�chütteru.

In manicis —
'

Ein grimmer Scherge �oll dich an Händ?und Füfßeit

fe��eln! — „Nun! �o wird Gote �elb�t mich befreyen, 0
__

Montgigne, 17 Bd, BV hb
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R
-

baldich.will,“ Pader, Das heißt: �terben,Dentfl
Dinge äußer�te Gränze , i�t der Tod, Es

LS & FE 4
E Inter �e, mortales —

j

‘Die Sterblichen wech�elnunter < ab, und die Lebens,

«„fa>elngehen von Hand zu Hand, wie unter deu Wettren-

“
pern bey den heiligen Gebräuchen.

Fä «8

Die er�te Stunde, die us das Leben gab, nahm 41s

des Lebens er�ie Stunde.
:

ttes morimur — 5

;

Weil wir geboren EE �terben wir, Das Ende faßt

LhenAnfang
-

Cur non vtES ae

E

Warum will du nicht lebens�attaiffebnvon

di Ga�imale des Lebens?

= Cur amplius —

_ Warumbegehrt du no< größern Theil zum Leben,

# den du adermals mit Widerwillenverlierenund uugeno�-
�en wie das Ganze- tôdten würde�t ?

“7 E #
i

Non aliium videre —

Keinen andern �ahn die Väter

“Keinen andern �ehu die He:
 Yér�famur ibidem is

Wir drehen um einen Punkt,und bleiben immer im
Krei�e.

i

_Atque in fe �ua Baie

Auch�v das Jahr, �tets.lgufts va�teseigne, Bahy.

AE
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E i: praéterea
_—

y

x:

E Jch weißnichts"neuesmehrfür dich ¿uerfinden,noch

neue Freudenwegedir ¿u bahn,Alles i�t und bleibt

da��elbe.

Licer, quotvis —

Verlängerte �ih au< dein Leben nah deinem Wun-

�che, und äh du auch Jahrhunderte; fo wird dex Tod.

doch ewig dir, wieallen Meu�chen,bevor�tehn,

In vera ne�cis nullum —

- :

D

"# Wei��e�t du denn gar niht, daß nah dem Tode, du
nicht mehr ein andrer �eyn wir�t, der dich, noch lebend

“

als den Ge�torbenen, und nochios dich als hinge�tre>t,
“

betrauern wird?

Nec fbi ehim =—

Dann wün�cht auch niemand mehr i< �elb oder �ein
Leben zuru, Auchquält uns feinBedauerumehun�rex

�elb�t.

Mulro mortem minus —_ E
Der Tod ifx uns, weniger als Nichts,

:

“ Wo�fern wiretwaskennen,das wenigerift, als Nichts.

Re�pice enim —

Betrachte auch, das alle Vorzeit,în der wir unt
“waren, mag ihre Dauer von Ewigkeit �eyn, für uns wie

nicht gewe�enif,

_Bb 2
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A

8

Omhia cte vità —

x ;

fs E s H

:

Alle Dinge folgeu dir nach,- wieduaus dem Lebenina Z

“den Ted.-geh =
- D

>
WA.

;

FW Y

Nam nox núlla diem ‘—
Ä # Ï

KeineNacht folgte demTagey no einrbrgéirots
der Nacht,die. nicht vernahmen die Stimme des Weh-

e

flaaëusund des JammerszBegleiter.desünerbittlichen
Todesundder Leichezum Grabe.

'

A _Zumjwanzig�eaKapitel
4 Fortis immgfhans= =S

Eine heftige Imagination erzeugtmancheWunder-
dinge:

Vora puér —

;

Die Gelübdedes Mädchens, erfüllt Jphis als Knabe.

= Dum �péctanr _—

Wer in rothe Augen gut, wird �elb triefäugig:

viel �chädliche Dinge gehnaus ejnem Körper in den an-

deru dute Au�te>ung.

__Ne�cio quis teneros oculos =—

Ichweiß nicht , welche höfeAugett1 ineiueu¿arten
: Lämmernaugethau!

_Zum ein und awanzig�ientie
' Nam quodcumque_—,

v

Die Aeudrung_eines Dings, das �eine Gränzen úber-

“tritt, i�t in: be�cäudigerTod de��en, was efvorherway.
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We Zuln zweyuudzwanzig�tenKapitel.
SM _Vúus‘e��icaci��imus_E :

LE Täglicheuedhúgi�t in allellaDingender Lehrerinnen
é We�te

: Cou�uerndiófé—

gs

Groß if die Macht der entité Ager machen
E

ihr Nachtlagerim.riefeuSchuce, und la��en des. Tags auf
den Gebirgen ihr‘Autlisvon derSonte rö�ten. Der At-

leth verziehtFeine Mieue/, wenn ihn der Schwiugriemdes

Gegners haut. i “

fs
;

:
i

Non puder phyficum —

Schämt �ich der Phv�ikus,dasheißt: ein Mant, beri
die Natur erfor�cht und ihrerSpur nachjâgt, �châmt ex

“�ich nicht, über Wahrheiten,die �olche betre�fen, Zeugen

unterMeu�chen¿u �uchen,die -na< der Ss ur-

theilen? i

Nil adeo magnum LS

richts i�t Anfangs �o groß, �o wunderbar, daß es

niht mit der Zeit , bey ledermanndie BewuudeäÄugni0-

dern�ollte:

ES É7regus LE

_ Löblich i�t's, daß en den Ge�ezen desLáudes:

gehorche.
Heu patior clis

Ach, ich leide von

Aas die ih mir fbf ge

�chlage.

R
SZ

Wb

SE
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A EE |

Eonefta oratio eft —
E

Die Worte lauten wohl!
:

‘Âdeo nihilmotum —*
Fa 2

Á
Keine gewalt�ame Aenderung des Altes ceri Y

Ï [wase
Ad Debs in

Es �ey mehr die Sacheder Göttex,alsdie ihrige.
#

_Die�ewürden �chon verhüteny daß ihr Heiligthumniche*

entweihetwerde. |

Quis eft enimquem non mouet —

E

4

Wo wäre der Mann, den die �errlicjenDenkte
nicht’ rührten ; C D Alterthum bezeugtund be�ies

gelt hat ? i

Quum de religione —

E

In Sachen,welche die Religion betreffen, folg ih

den Oberprie�tern : nicht den. Hâuptern philo�ophi�cher
Schulen. /

Der treuherzigeGläubige baut dem Betruge ge?
heime Tempelund Werk�tätte.

:

Adirnum nocendi —

*

Zumdrey und zwanzig�ien Kapitel.

Habia fides —
:

Gezeigtes Vertrauen tau�cht größeres Vertrauen ein,
|

:



E e Ga Wf

rb — Steric aggere Flens ==

=

i

Auf einem Ra�eubügel�tand er, mituner�chro>nem
F Ge�icht und dutchVerachtuligaller Mte:erwarb ex

#« fi ih Ehríurcht.L

Zumvier“und zwanzig�tenKapitel.=
Magismágnosclericos =

L

Die größe�tef-Clerikerfindnicht ebendie grbe�tesWei�en)
Ï

Odi lbraifiesdiana j
E

z

Ls Jch ha��e die Men�chen, welchewei�e �prechen und
dumm Haudeln,

L

Apuda

Sie haben gelerutmitandern reden, aber nichtmit
�ich �elb�t.

Non ef E _— |

Nit ge�chätz Hand ans Ruder!

Mira oD —

|

Fort mitdex Schulgelehr�amkeit, diedelMutterwis
erer,

Ex quo Énfins =

Daher �agt Ennius: was. weiß der Wei�e, wennex

nicht weis , �eine Weisheit auch für �ich zu nigen,
Si cupidus, i

— LE

Wenn er eitel i�t und geißig“utidgeuiveide�tsivie

dasEuganäi�cheLam.
Bb 4
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at

Non enim paranda
— * -#

Pu
Auchi�ts damit ülchtgethan,Eihiteder isheie# i

bloßfammlenzwuchernmi��en wir damit:E. <
EL ELus-Ö patxicifis�anguis — D

SO #IhrNômerxalten Ge�chle<tsz.dene Augeltint : e
NaÆeuverboten�ind, hütet Euh, daß man Euchfeine 4

SE bohre! <
ug: E.

:

SE .. ge

y Weiarte benigna —

E

Mas:
/

‘

- Denen Titon holder ‘wat,und “derenSehnen“ und
Aderner aus.i Thoueund kün�tlicherbildete. gw

Non vitae�ed —

:

Wir lernennichtfürsLeben— Gili fur die

Schule.
:

Vr fueric melius as

Daher wärsbe��er , wir hâttennichts Élinz,
Po�tquamtf —__

Z

Nachdemdie Gelehr�amëeitRes ¡ogendie Guten

“aus. Ss
Æ
BE

EE a ES

Weichlichaus der Schule Ariftipps3 aus Zenons
hart un® ftderig,_

;

___

Zumfünf undzwanzig�tenKapitel.

_Obe�plerumque_—

Die Áchtungfür LehreruidihrAn�ehen,[endet pe
die iglinge, ; /



Nußquan?fetaayL S.

Wi a: M S-
5 CE

# Cháf�ponmen che�aper —
<

dii
Voëûfumus�ub ge _—

LE �eineFreihgit.SW - ;

« Viranique�ub, dio J

_Giewwerden wiezalsN

Wir fighn9
unter feinem“et

SE

H:
FS

fe
*

Pwelfftnbehagtmitnienwinder, als*Wi��en. i

ein jeder ‘behaupte
YE

ie

“BE

“ Er werd? anjede Wittekunggewöhnt-1und lerne-je-
Ader Gefahr ius Auge �ehn.

A

Laborcallum ün

Schwielehvon Arbeit�hüßen vor Schmerz:
Licet �apere fine pompaes

Man kaunwei�e feyn, ohne u prunken, und ohne

Neider zu erwec>en.
SÌ quid Socrates =—

“i

Wenn Sokratesund acridippusetivas_ thaten, das
widerdie Gewohnheitunddie gemeinen Sitten an�tieß :

�o muß er nichtwähnen,da��elbe �ey auch ihm erlaubt. Je-

Tugenden.
i

<2 MM

è ne erwarben �ich die�e gets urchgroße und erhabue

| _Nequee Emafis ‘=

L

_#

E

“ihn gelehrt und was ihmvorge�chrieben worden, T&A
Æ &

À
1

-

Bb 5

 geine Noth zwingtihn, alles zu verteidigen,was
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Quae cellus fic lenta —

#

Wo ‘die Erde vom Fro�té �tarrt; ‘wo �ie eite:vs

vot
D

HißeznodesWind genItalien ‘bláßt, p

E L 1
"ME Quidfasoptare —

7 E

yE

Was zu wün�chenvergönut,wasNurebuns die
Æ

“neugeprágteMünze �chaft?. Was wir für un�re Lieben,

und. fürs Vaterlandáu thun vertnôgen> was Gott zu

“4 �eyn uns auferlegt, und“ was wit wÆlih �ind? Was
“un�e P�lichtin dié�er Webswozu «wirgebo äh_find,

Ì
*

Pe quo quemque-—
é

Und-wie und wann nian Ungemachvermeiden,
Und wannund wie ertragen �oll,

FA
G

9 y Y #

‘Sapere aude =

Ermanne dich, und beginue wei�e ¿u �eyn! Wer die
|

Stunde ver�chiebt, �i �elb| ¿zu be��ern, leicht jenem

Thoren, welchen �tehet und harret, bis der Flußver�ie:
‘get,dexJahrhundertenoc in �einem Bette fließen wird,

y H
s

4

Quid moueant
s

i

i

Was für Einfluß das Sternbild der Fi�che, oder des
�tolzen Löwen verbreite, oder auchdes Steinbocïs, wenn

er �ich is. he�peri�che Meer �enkt.
/ WS We

i;
RA

Ti Deidda —

«Was hab’ ih wit Bootes ¿u ti was gehen Ple-:

jaden4mich an?
E

Are

5
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E Dupronifasanimi —

Verbirgdie Freude,verbirg deu Gratitdeïnes Her:
hL

F. zensit deiner Bru�t 9 tiefdu will�t. Dennoch wird von

gs ‘beyd die Spúr auf-deinemGe�ichteBNzeigen,
Ws YVdum & molle’

ZF
O

f

$ “ By
_—_

Jegt if der Ton toh AEund ge�chmeidig; jekt

gleich dat auf die Dreh�cheibe,um‘dasEig aubile
den,

+

AW :

LE
D

ay #
“

y

Petirehinefjuvenesque
:

i
:

wi. Hieraus nehmetAlt? undJunge;
WE

_Was Euxe Seeke, �ey �ie �iarë oder �chwach,
ZurLebenswei�edienen fann,

:

Acquepauperibus=
:

GleicheDien�teerwei�et�ie dem Armeniwie dent Neë-

hen,
| Geringdgunsbe�traft �ie auch, am Alenwieam

Jüngling,
Müúltum intere�t _—

;

Groß ift dex Unter�chiedwi�chendem, der uicht Böô-

�es thun kann, und demders nichtthunwill.

Omnis Ari�tippum—
i

(

n jedes Kleid,iù jedeLageweißAri�tippus�ich (u
zgfdaen:

:

e

Queem duplicipanno = SL

Ihn, dev'geduldig�i< in Philo�ophenMantel hällt,
und wenu das Gl ihn hebty mitAn�tand auch inbe�e



aA
«Tf 4 Ï

RR >
agé

e

L
t

ô

S 7

E
K

7 > ú

z

*
ä #- ¿5 E

4

4
‘ y

. Tentes LE

EE

392
:

MontaigneEr�teBug:E
+

fern Stof einhergeßt ,A RGE, wennE eue
Nollen�chilich.�pielt, “Sp EL eL 3

id HancampliffmamSE
“= a VB ù N

„Mehr durcihr thätigesLebeit; als urchRegelnha- *$ben �iedie Kun�t allerKKüg�te-das Leben richtigKuzuwen-
"

den,gelerutundgetrieben u
&  ®QoL“itciplinam.e

Î D #

ä 2 D. «Der�ein Wi��en.nicht“frSchauträgt,foudernÄr
*W dieNegel �einesLebens hält ¿der �ich �elb�tbeherr�{t,

uudfeineneignenDeeretenote:
Y

<< E

6
- VerbaqfeE

N i |

Die Wortefolgenvon �elb�t, 6 man digSudnur

M inne.
y

|

Cum res R
;

a
E

K
ME

af der Gei�tder SachenHerr,[�indbeWorte
“jd E

Ip�o
r

res — —& E

E

DiéSachenführendisSó e herbes:
Ÿ

Emuncrae naris — E x

Macht eínen- fumpfenDers,witSS Nafe,
N

Temporacerta“ = +
+

i SS 4
Verwandledie Zeitenund Artender Worte ; ¿erftôre.

2

aes Veróbau�ege hinten hin, was- vorne fand, auchE Ï

LLnocwi;
ô

du Spuren des
ES finden.

“ S6

DE RE h

>.

z

F-
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Rs "ELA
L

2Plus�onat “quam

m

gale”
_EsEe aber,7s gilt nicht.

: VS» ‘us 8e n �opkismata_—

| s Vez�tochtegtuge�piaté:Erug�chti�e.
<

ws #LsŸ Auc qui hon — ¿ # ®3

S _—_, Die uichtdieWorte delGedankenanpa��en;�oudern:

weitumherpd fremdenGedaufen_ha�chen, die �ie in ME
“

Woitgz�ikein�chiebenE ra _ @9

Wi R

«

tü

74

E Qui Abris Sesbi _— N

SP _Dié �ich ein hüb�ch Wort ,; das ihuenhüb�chM,“
Fonttnt,gângelnla��en, etwaszu ES

das nicht ihr
*

Vor�it wä.e E :

& Eh

#&
Haec ‘dénum==

2

E
:

Dasi,¿gfeinKra�twort,wasdas Herztri�t, -

Quae Zah —

i

“fe

«Die Rede, welche 8Wahrleitdar�tellen‘foll,e nicht
ge�ucht und kün�tlichim AusdruŒ. — Wer �prichtloges

/

a weiliger,“alsder, welcherimmer �chön�prechenwill, -

e 4

Alrer ab vndecimo
ERE A

A Kaumtar ich aus.deliuwölftenJahre.getrete,pS
>

Ari�tonireagiW_——

WW“Er entde>te es dem TragikerAri�to,de��en‘Ge�chlecht
*
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